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MAR 4 70^0 

Vortrag des Herrn Prof. H. '^^Hj* ^^.ff^Vf iff^V^ »^«r 
Kenntniss der Sc4iwämme« vo m*S'&i jVz/mW »"l 8 7 1. 

(Das ManuBOript wurde alsbald eingerelchi) 

I. Qeschichtliohe Einleitung. 

Die Untersuchungen, welche ich selbst in letzter Zeit an den 
Schwämmen des Heidelberger Museums vorgenommen habe und 
von welchen besonders diejenigen über einige an der Insel Mallorka 
gesammelten Interesse boten, mussten mich zu einem eingehenderen 
Studium der Literatur dieses zoologischen Gegenstandes veran» 
lassen. Es hat mir dabei geschienen, es möge die Zusammenstel- 
lung der wichtigsten Ergebnisse eines solchen Studiums in der 
jetzigen Zeit, in welcher die Frage von der systematischen SteN 
lung dejr Schwämme mit erhöhter Wärme behandelt wird und eben 
daraus ein besonderer Sporn gegeben ist, grade dieses Material 
zur Bearbeitung auszuwählen, auch für Andere von einigem Nutzen 
sein. Auch dürfte es Interesse bieten zu sehen, wie die Schwämme 
mehr als andere Theile des Thierreichs für ihre Auffassung vom 
»Geiste der Zeitc abhängig gewesen sind und nicht allein von den 
Fortschritten, welche ihre eigne Kenntniss machte, da die Erklä- 
rungen, welche man über ihren Bau zu geben wünschte der Schwierig- 
keiten halber direkt und allein aus ihnen nur unvollkommen ge- 
geben werden konnten und man Ergänzungen suchte aus Unter- 
suchungsergebnissen an anderem Materiale> welchem sie dann ent* 
sprechend angelehnt wurden. So in alten Zeiten, so beute. 

Die geschichtliche Einleitung in die Kenntniss der Schwamm«! 
welche ich hiernach dem Vereine zu bieten mir gestatte, soll selbst- 
redend nicht ein erschöpfendes ßepertorium, sondern nur einen 
Leitfaden bieten und wenngleich ich in dieser zum Drucke gege- 
benen Ausführung Manches aufzunehmen im Stande war, welches 
mündlich vorzutragen ungeeignet erschien, so bin ich doch auch 
hier nicht Über dasjenige hinausgegangen, was ich für das Ver- 
ständniss im Grossen und Ganzen dienlich erachtete. Allerdings 
nicht nur nach den Richtungen histologischer Untersuchung und 
organischen und physiologischen Verständnisses hin, sondern auch 
Betreffs der morphologischen Fragen und ihrer Verwerthung für 
systematische Anordnung. 

\ 



Es macht diese Zasammenstellang durchaus keinen weiteren 
Anspruch als dab denjenigen, welche mit dem Gegenstaude weniger 
vertraut sind, durch die prägnantere Zusammenstellung den üeber- 
l)lick zu erleichtern und ihnen durch Bezeichnung der Quellen die 
Wege zum genauem Studium anzugeben, welches sie dann durch 
die in diesen Stellen vermerkten weitern Arbeiten bis zu den 
letzten Grenzen zu verfolgen im Stande sein werden. Es wird 
kaum nöthig sein , dabei vor allem Einzelnen auf die auch über 
diesen Gegenstand eben so geschickt wie genau geführten Jahres- 
beriebte von Leuckart im Archiv für Naturgeschichte hinzuweisen^ 
welche bis zum Schlüsse des Jahres 1869 vorliegen. 

Bei günstiger Gelegenheit werden wir vielleicht auf die Ge- 
schichte der Ketoütttiss der fossilen Schwämme, welche wir für jetzt 
kaum berührt haben, zurückkommen. 



1. 

Der Gebrauch der Schwämme reicht in*8 hohe Alterthnm. 
Ebenso wohl unter dem Namen önoyyta wie ö7t6yyog und attisch 
<y9>0}70^ aufgeführt, welche Wörter wohl durch 6nodiw^ fegen, von 
0nod6Q Astihe abgeleitet sind, finden wir den Schwamm bei Homer 
und andern altgriecbischen Schriftstellern. Die Gründe, auf denen 
man Schwämme fischte, waren wohlbekannt, das Gewerbe der 
Schwammsuoher {(STCoyyoxoXv(ißfin^g ^ anoyyodiiQag) hatte seine 
besondern Benennungen. 

Der Gebrauch war ein mannichfaltiger, namentlich zum Rei- 
nigen, üü Pinseln, frühzeitig in der Heilkunde, besonders bei den 
Wundärzten, au6h zu Polstern unter Schienen und Helfnen. Die 
Sorten wurden sehr verschieden geschätzt, die edelsten mit Purpur 
gefärbt. 

Naturgeschichtlich wurden sie von Aristoteles in einer 
Weise behandelt, die gewiss macht, dass man im Volke i^ich mit 
ihren Eigenschaften beschäftigt hatte, aber erhebliehe vorausge- 
gangene Wissenschaftliche Untersuchungen annehmen zu lassen nicht 
geeignet ist. Die Bebaudlung verfolgte drei Gesichtspunkte, erstens 
die Stellung im System, in der Weise, wie das Aristoteles über- 
haupt that, das heisst, indem die Eigenschaften der Einzelnen 
weniger zur vollständigen Cfaarakterisirung eben jenes Einzelnen 
zusammengestellt, als zur Feststellung der vorkommenden Eigen- 
schaften beispielsweise und im Vergleiche benutzt wurden, und in 
der dadurch bedingten ünvoilständigkeit ; zweitens die nähern Or- 
ganisations- und Lebensverhältnisse; drittens die formalen Ver- 
schiedenheiten vorkommender Formen: die Arten. 

Die erste Stelle ist von hervorragendem Interesse, weil sie 
zeigt, wie schon Aristoteles diese Wesen für Thiere ansah, ja seine 
Beweggründe dazu aus der Erfahrung des Volkes entnahm« Bei 
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der Anseittandenetstitig Ober die Yergleiohbarkeit derThiere, ihrer 
Tbeile nnd ihrer Lebenserscbeinangen sagt Aristoteles, dass Land-* 
thiere niemals in nDver&nderliofaem Zustande (d. h. ohne Oestalt -^ 
und Ortsverändernng) leben, dass dagegen mehrere Wassorthiere 
ihr ganzes Leben an Steinen befestigt sind, wie manche Oeschleehter 
der Mnsoheln; bevor er sich danach von diesen bestftndig fest- 
sitzenden ZQ denjenigen wendet, welche zwar für gewöhnlich an* 
hangen, sich aber ablösen können, wie gewisse Seenesseln (Aktinien), 
die Nachts der Nahrung nachgefan, and zu solchen, die zwar lose 
sind, aber sich nicht bewegen können, wie Austern uad Holothnrien, 
schiebt er Folgendes ein: >Anoh von denSchw&mmen glanbt man, 
dass sie einige Sinneseropfindang haben, weil sie viel schwieriger 
abzulösen sind, wenn man nicht stille verfahrt, wie die Sehwamm- 
fischer aussagen.*) Die Schwämme sind hier also zu den Wasser«* 
thieren gestellt* 

In dem berühmten Kapitel**) über die Verschiedenheit der 
Lebens&nsserungen geht Aristoteles davon aas, dass in den meisten 
Thieren Sparen der menschlichen Seelenthätigkeit , auch für die 
einzelnen Formen, unter welchen sich diese äussert, seien, ja dass 
sogar die Natur unvermerkt vom unbelebten zum Belebten über- 
gehe. Auch an dieser Stelle werden die Schwämme erst aufgeführt, 
als man zu den Thieren gelangt ist, obwohl Aristoteles dann 
von ihnen sagt, dass sie in Allem den Pflanzen ähnlich seien. 
Man hat später oft gesagt und das wohl aus dieser Stelle ge- 
schlossen, Aristoteles habe die Schwämme bald zu den Pfliuizen, 
bald zu den Thieren gestellt. Diese Pflanzenäbnlichkeit in Allem 
bezieht sich aber zweifelohne nur auf die in Betreff solcher Wesen, 
die auf ihre Natur, ob diese thierisoh oder pflanzlich sei, zweifei« 
haft sind, gerade zuvor angezogenen Eigenschaften, nämlich Ange* 
wachsensein, ünempfindlichkeit und Gleichartigkeit der Masse. 

Auch der Schüler des Aristoteles, Theophrastos von Lesbos, 
dessen Epitome zu Aristoteles* Thiergeschiohte verloren gegangem 
ist, scheint, soweit man aus dem Fehlen dieser Organismen in 
seiner Geschichte der Pflanzen erschliessen darf, die Schwämme 
für Thiere angesehen zu haben. Da er doch vielerlei Seepflanzen 
von Fern und Nah beschreibt, erwähnt er der Schwämme nur in 
einem Vergleiche, dass nämlich eine Seepfianze, welche die Schwamm- 
fischer die pelagische nennen, an der Nordküste bei Kreta besser 
gedeihe, wie auch die Schwämme und derartiges.*'*'*) 

Für seine noch reichlicheren Angaben über Lebenserscheinungen 
echoint Pliniusf) Quellen neben Aristoteles gehabt zu haben; er 



^) AQUftotilovg tatoQ^ai nBQl Smatv. Lib. I Cap. 1. Ausg. Aubert und 
Wimmer I p. 196. Ausg. Gratander 15B4 p. 3. 20.- 

*•) Lib. Vni Cap. 1, Ausg. Aubert u. Wimmer n p. 112. Ausg. Cra- 
tander p. 114. 10. 

**•) Lib. ni. Vn. Interprete Oasa p. 66. 40. 

t) Historla naturalis Üb. IX Cap. X und XXXI Cap. XI. 
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erzftblti dass die Bohwämme bluten, wenn man sie abreiset, dass 
sie Muscbeln fressen, deren Scbalen sich in ihnen finden ; dass sie 
zu hören scheinen, wird wohl nur eine explicative Ausführung des 
von Aristoteles selbst Mitgetbeilten gewesen sein. Diese Nach- 
richten gingen durch Andere, wie Plutaroh, Aelian, hindurch und 
es wird wohl bis zur Begeneration der Zoologie, besonders bis 
Bondelet und Gesner, die Frage der Lebenserscheinungen der 
Schwämme kaum mehr selbstständiger Prüfung unterzogen, und in 
diesen neunzehnhundert Jahren, soweit einer überhaupt naoh pflanz* 
lieber und thierischer Natur frug, in den Schwämmen die letztere 
angenommen worden sein. Die gleichartige Benennung von Baum- 
schwämmen und Bosenbedeguareu, welche mit zur Zusammenwer- 
fnng beigetragen haben mag, findet sich, wie es scheint, zuerst ^ 
bei Marcellus.*) 

Zweitens also hat Aristoteles den Einzelnheiten der Schwämme 
neben den Seenesseln den grösseren Tfaeil eines Kapitels derThier- 
geschichte gewidmet, welches sich theils mit den allgemeinen 
Eigenschaften, theils mit den Besonderheiten der verschiedenen 
Arten beschäftigt. 

Zunächst unterscheidet er drei yivij,**) Man darf diesen Aue- 
druck hier nicht mit Gattungen übersetzen, noch in diesem zoolo- 
gischen Sinne gebraucht erachten, yivog wird überhaupt von Ari- 
stoteles als ein OruppenbegrifP von aller ungleichstem Umfang an- 
gewandt. Wenn er z. B. sagt: Vom yivog der Vierfüsser gibt 
es zwar mehrere stSoi (was man sich ebenso wenig immer alt 
Art denken darf), aber man hat ihnen selten Namen gegeben ; E in- 
zelnamen gibt es, wie Mensch, Pferd, Löwe, Hirsch; doch gibt 
es ein yivog, welches alle die sogenannten X6q)0VQa zusammenfasst 
(später ^i/og fuovvxGtv), denn sie paaren sich unter einander und 
pflanzen sich unter einander forte, so steht hier deutlich schon 
sldog für einen höhern Begrifl^: Ordnung, Familie oder doch min- 
destens Gattung, also einen ZwischenbegrifP, ydvog aber geradeza 
für die Klasse. Bei den 07c6yyot aber handelt es sich für die drei 
jetzt zunächst aufgeführten Formen sicher nur um Sorten von 
Badeschwämmen. Allerdings mussten solche als Gegenstände von 
bedeutendem Werth und je nach Sorten sehr verschieden, stark 
klassifizirt werden. Die Klassifikation und ihre Begriffe richteten 
sich eben nach dem Material und nach dem Anschein von Bedeut- 
samkeit der Eigenschaften, sie war nicht schematisch. Auf der 
Hand liegt es, dass Aristoteles unter den Badeschämmen nicht eine 
Anzahl von Gruppen annehmen wollte, welche einzeln gleichwerthig 
iieien der der Vierfüsser. Hier also ist für ydvog so deutlich wie 
irgendwo der Beweis gegeben, dass es eine ganz unbestimmte Za- 
sammenfassung, eine Gruppe ist. 

*) Conr. Oesner. Hlftorfae anitnaliiini Hb. IV 1558. p. 1064 fP. 
**} Lib. V Cap. 16. Aveg. Aubert und Wlmmer I p. 492. Ausg. Cra-- 
Under p. 78. 
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Znerst also handelt AriBtoteles drei Sorten ab : (lavog: genns 
rarnm der üebersetzer, d, b* ein lockerer Schwamm, mit zu ge- 
nngem Zasammenhang oder zu geringer Zahl der festen, fasrigen 
Elemente, welcher aber am grössten wird; jtvxvogj genns den- 
snm 8. spissum^ ein dichter Schwamm, die weichste Sorte; nnd 
dxiXXstoVf welche Sorte, etwas fester als die nvxvot zugleich 
die feinste, dichteste und dauerhafteste sei { XsTttor cetog aal Ttvxvo^ 
xaxog Tcal l0%vQ(naxog). Die üebersetzer nennen diese wohl den 
Achillessohwamm, entweder ohne dass wir bemerkten, was sie da- 
bei gedacht oder wohl auch mit besonderer Beziehung auf die Be- 
nützung zum Unterlegen unter Waffenstücke. Es scheint eher thun- 
lich diesen Namen auf a%CkXBLOV Gerstenkuchen oder Klose, die 
etwa der Maispollenta ähnlich sein mochten und denen dann diese 
Schwämme an Farbe, Ansehn des lockern Gefüges und Elastizität 
gleichen mochten. Etwas der Art kann wohl nur Imperato veran- 
haben zu sagen, dass die spongia schiacciata, gepresster Schwamm, 
Presssohwamm, ihren Namen axC^^Biov ihrer Feinheit und Festig- 
keit verdanke. l6%VQ6g übersetzt 0. Schmidt*) mit »feste, ich 
lieber mit »dauerhaft«, und als »Widerstand leistend« haben es 
auch schon Aeltere genommen« Xemog, mit welchem Schmidt 
»recht nichts anzufangen weiss« scheint sehr passend durch »fein« 
wiedergegeben werden zu können. Diese vorzüglichste Sorte, welche 
damals Helmen und Schienen unterlegt wurde, damit sie beim 
Schlagen weniger dröhnten, stimmt wohl überein mit den feinsten, 
meist kleinen Schwämmen, welche jetzt für Frauentoilette mehr 
als mit Silber aufgewogen werden. 

Aristoteles hat nun weiter von den »dichten« Schwämmen 
eine Untergruppe besonders fester und rauher mit dem Namen 
rgdyoc bezeichnet; das ist bei den Lateinern als hirci wieder zu 
finden und hat die Grundlage zu Nardo's Gattung Hircinia ge- 
geben. Schmidt hat hierfür eine Erklärung gar nicht versucht. 
Aber es geben schon, nach Gesners Citaten aus Belon und Bon- 
delet, Dioscorides, dann Plinius an, dass man unter den Schwäm- 
men Männchen und Weibchen nach Grösse und Häufigkeit 
der Oeffnungen, Bohren oder Kavernen unterschied; und nun sagt 
nns Bondelet ausdrücklich, dass die französischen Fischer noch 
im sechszehnten Jahrhundert die Ttvxvoi oAer densae: öponge femelle 
nannten. Da wird es ganz deutlich, dass die XQayov die Männ- 
chen, die Böcke zu den tcvkvoC sind, und es hat nur Aristoteles 
von den Weibchen neben den rgayoi,^ vielleicht absichtlich, um 
nicht missdeutet zu werden, zu reden unterlassen, während beide 
Ausdrücke durch zwei Jahrtausende im Munde des Volkes erhalten 
blieben. Auch Imperato nannte diejenigen Schwämme spongie hircine, 
aas deren grossen Oeffnungen mächtig Wasser strömt. Dann ist 
kaum ein Grund vorhanden, wie Esper und Johnston ^*) eine Be- 

*) O. Schmidt, die Spongien des adriatisoben Meeres 1862. p. 2. 
*"*) History of british Sponges and Uthophytes 1842 p. 45. 
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xiehnng des Kamoni tgiyog zum Benheii nnd Haarigen aavuneli- 
tMn oder aaoh wie Esper hier an einen besondere Booksgestaiik 
SU deokea* Das» maaohe Schwämaie hftselieh rieebeoi woaeien 
allerdiage scfaoo ftUere Antorea. 

Aristoteles behandelte diese Sorten, wir können sagen »die 
Hanptschw&mmec, ausführlich und fertig auf ihre Sinneswahmeh- 
fflUBg, gelegentliohes festeres Znsammensiehn, ihre Parasiten in 
dem Pinnotheres ähnlichen Krebsen, Würmern n. a», auf ihr Wie- 
derwaehsen aas den Stümpfen und ihre Ergänzung nach Verstümme- 
lang, die lokalen Yersohiedenheiten, Färbung, Art des Anwachsens, 
die Oeffnungen, die diese schliessende Hautansbreitung. 

Danach stellte er allen genannten Sorten zusammen eine vierte 
Form gegenüber, die axlvö^ai. Während die früher genannten 
Sorten nur im Leben und unausgewaschen schwarz sind, lassen 
diese sich gar nicht auswaschen, werden «ueh nicht nach Absetsen 
des Schlammes weiss, sondern bleiben schwarz. Sie haben grosse 
Poren, sind aber sonst ganz dicht, lungenartig, inwendig klebriger 
als die nitoyyou Sie werden allgemein als »am meisten von Allen 
empfindlich« und als i^noXv%iQ6voi< angesehn. Belon scheint, nach 
OesuOT, das als »alt« gegenüber dem »recentes« verstandea zu 
haben. Die üebersetzung der Berliner Akademie gibt, nach 0. 
Schmidt, »diu rivere« und auch Anbert und Wimmer übersetzen 
»lange Dauer habend«, indem sie zugleich irrig das naXufta naga 
Mavtcov zu ofioJioysiteUf wo es nahezu ein Pleonasmus ist, statt 
zu utCdTfiw i%HV beziehn« loh glaube man mnss sich dem Beloa 
anschliessen. Man sah diese Schwämme, wohl hauptsächlich, weil 
sie so ToU vermeintlichen Schlammes staken, für alt an. Auch 
die Festigkeit stimmte dafür und da nach Aristoteles Grundsätzen 
die Sinnesempfindung mit dem Alten zunehmend gedacht wnrde, 
blieb vielleicht dabei auch die Zunahme dieser Eigenschaft niobt 
Ausser Betracht. 

Ohne Zweifel haben wir hier eine besondere, zum Dienste 
eines Badeschwammes unbrauchbare Gattung vor uns. 

Eine ganz sichere Deutung der Sorten und Arten der Schwämme 
des Aristoteles mag wohl ein Augenschein der Eigenschaften und 
die noch erhaltene Bezeichnungsweise etwa auf kretensisohen 
Sehwammfisdiereigründea zu geben im Stande sein. Aber bis da* 
hin werden wir getrost mit 0. Schmidt annehmen können, dass 
{kCLVog^ TCVTcvog, &%CM£votv und tgiyOQ echte Badeschwämme aus 
diem Genus Spongia sens. strkt. gewesen seien: ^pog etwa der 
Pferdeschwamm Sp. equiua 0. Schm«, xvHwg vielleicht Sp. molUs« 
sima 0. Scbm.i axiXleiov meinetwegen auch Sp. zimocca 0. Sohm., 
soweit das Alles Arten sind; Apljsia aber eine Art der Gattung 
Sarcotragus oder Oacospongia, jener den Fischern ebenso unnützen 
als gemeinen Trugsohwämme. 

Es ist unverkennbar, dass Aristoteles*) unter dem Namen 

I I 1 I 

*) Avag. kahmi und Wlnmer I p. 406. 
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tiidvaCy welcher sp&^r, wie wir teben werdoo, b6wii89t einerScbwamm- 
gattang zugAtheilt wurde, in der Hauptaacbe aaBfübrliob eine As- 
zidie besobrieben hat. En fiaden sieb aber über nqdvu sehr aof- 
fällige Bemerkungen: dass der Körper ganz fleischig sei, keinen 
DarminbaU {n^rxn^) noch Leber (ji^rpctov*) zeige. Sollte das 
neben der so genauen Anatomie der in Vergleich genommenen 
Sehnecken und Muscheln wirklich ein Ueberseben sein? Liegt 
nicht vielmehr der Gedanke nahe, die bei DioscondM» Aldrovandi, 
Donati, Olivi und yielen Andern vorgekommenen Missdeutungen 
der Tethja lyncurium, Suberites domuncula und ähnlicher merk- 
würdiger Sehwämme eeien Utern Ursprungs nnd es seien solche 
Formen schon früh in andere Gruppen genommen und obwohl be- 
kannt, doch nie, wegen ihres sehr abweichenden Ansehns, von 
den Alten mit unter die öTtoyyoL gerechnet worden, deren wissen- 
schaftliche Umgränzung erst durch das Mikroskop möglich wurde ? 

Die äusserst gründliche Abhandlung Oesners (1. c.) gibt uns 
▼or dem eignen oorollarium ausführlichste Mittheilung über der 
Aeltern und namentlich der kurz vorausgegangenen Belon und 
Bondelet Ansichten und Erzählungen über die Schwämme und gibt 
so den Oesammteindruck von dem, was die Mitte des sechszehnten 
Jahrhunderts von diesen Gesohöpien wusste und dachte, Alles in 
der bekannten Weise: gründlichste Citate, eigne Meinung über die 
Natur, üntersuobung der Nomenklatur, Verzeiebnnng der Verwen- 
dung, namentlich auch der medizinischen. Jene eigne Meinung 
Gesner's ist, die Schwämme seien nicht Tbiere, kaum Zooph j- 
ten; es solle aus ihnen und den Seenesseln eine dritte Gruppe 
zwischen Pflanzen und Thieren gebildet werden, da ftie 
von jenen das Angewachsensein, von diesen aber nach bestimmten 
Zeugnissen Blut, Empfindung, üeberlegung und Bewegung haben. 
Diese Meinung, welche uns also schon damals ausdrücklich ein 
drittes Beich wie jüngst das der Protisten Häckels, wenn auch 
auf andere Motive, schaffte, ist kaum mehr als eine Deklaration 
des Aristoteles. 

Weiter ging Rondelet, welcher die Schwämme als ganz der 
Empfindung und Bewegung anderer entbehrend und pflanzenähn- 
lich erklärte, während Aldrovandi**), und ihm nachschreibend 
Johnston d. Ae.'*''*^) die Schwämme, d. b. die echten Spongien, 
wenigstens unter den Thieren nicht erwähnten, üeber die T e t h 7 e n 
tbeilen diese beiden uns mit, dass sie an der AdriaSehwämme 

*) Es ist unmöglich mit Aubert und Wimmer I p. 399 unter yi^ri^mv 
die TTiere zu verstehn, da doch die fii^ytcav bei den Napf Schnecken in der 
Tiefe des Ghewindes, bei den Muscheln in der NB he des Schlosses (also 
mehr vom als hinten) und bei den SchneokiHi am^ Anfange des auf den 
Magen folgenden Darmtheils «ich befinden soll, ft^xcoy kann hiernach nur 
die Leber sein. 

**} Ulysses Aldrovandi de zeliquis animaUbns e^rangnihns ed. 1628. 
p. 189. 

***) Histoilae naturalis de ezanguibus aquaticis libri IV 1665 p, 66. 
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genannt werden. Die abgebildeten Tetbyen sind dann aaob 
wenigstens znm Tbeil sicber Bcbwämme im jetzigen Sinne, wftbrend 
eine eiebere Aszidie als Mentula marina mit den Holotbnrien yer- 
misebt wird. 

Das sind die Gmndzüge des ersten Tbeils der Gescbicbte der 
Sebwftmme, welcber als der des Aristoteles nnd seiner Nacbfolger 
bezeicbnet werden kann nnd ans welobem weitere Einzelnbeiten 
anzufahren nnnötbig sein dürfte. 

2. 

Die erste wtfsentliobe Erweiterung erfnbr danach die Kennt- 
niss der Sobwftmme dnrcb den Neapolitaner Ferrante Tmperato.*) 
Nach ihm sind die Schwämme den fnngi (Tangen und andern) ver- 
wandte SeegewSchse; ihr Körper von fester Wolle, mit Röhren, 
ist amhüllt nnd ganz durchsetzt von häutigem Schleim (mueagine 
membranosa). Sie haben in sieb eine Bewegungsfähigkeit in zwei 
Sichtungen, zum Zusammenziehn und Ausdehnen, und es entspricht 
das der Eigenthümliobkeit ihrer Materie. Ihre Sinnesempfindung 
und ihr Leben mit der Kraft, sich in sich zusammen zuzieh n, sitzt 
eben in ihrer Scbleimsnbstanz. Während das Zusammenziehn (die 
Kontraktilität) eine seelische Eigenschaft, nur an Lebenden wahr- 
nehmbar ist, bleibt die Bewegung des Ausdehnens (die Elastizität) 
auch den todten Schwämmen und ihrer Wollfaser, lanositä, wenn 
die Schleimsubstanz ausgewaschen ist. Zu dieser ttber Aristoteles 
hinausgehenden histologisch physiologischen Auseinandersetzung 
kommt eine gleichfalls reichere morphologische Artunterscheidung. 
Imperato beschrieb die spongia globosa, melonenartig, die sofaiac- 
oiata, breitrund (das ax^^^Bcov der Alten), die sehr grosse schiäc- 
oiata del oceano, die hircina mit grossen Poren, die velare mit so 
spärlichem Gewebe, dass nach Auswaschen des mucago die Faser 
fadig (filosa), nicht wollig erseheint. Wenn die ersten Formen 
sich an Aristoteles anlehnen mögen, so thut das die letzte nicht, 
es wird wohl eine lockere Spongelia gemeint sein. Die nachfolgen- 
den, die nach ihrer Gestalt mit Vogelftissen , gleiohmässig aus- 
strahlenden Vogelschwänzen und mit Hirschgeweihen, oder nach 
der Beschaffenheit mit Seilen verglichen werden, sind wahrscbein- 
lich solche Kieselschwämme gewesen, deren Nadeln durch mehr 
oder weniger entwickelte Schwammhornsubstanz zusammengehalten 
werden. Diejenigen endlich, welche als fuchi (fungi) spongiali be- 
schrieben werden, als Schwämme mit solider Axe, und umhüllen- 
der weicherer Substanz, so von den überall gleichartigen Spongien 
untersehieden, mögen den Charakter der Gattung Azinella O. Schm. 
gehabt haben. Deren beschrieb Imperato von Gestalt der Barte, 



*) Ferrante Imperato de historia natural! librl XXVm. NeapoU 1599. 
Üb. 27: Delle consistenEe e vegetali nuurini, p. 127: Spongie e loro divene 
■pesle. 
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Banmmirzeln, Luftwarzeln des Epheu, bis zu Fussläage and eine 
mit getheilten Aesten erhielt vom Vergleiche mit einer Wasser- 
pflanze den Namen Spongia tupba. Bei einer andern stehen die 
Aeste gleich denen einer Fichte ringsum. Von einer schönen 
»Spongia di forma arboreac gibt Imperato eine Abbildnng. Anch 
die unter Alcyonium dumm und stupposnm abgebildeten Gegen* 
stünde dürfen wohl ffir Schwämme gehalten werden. 

Es scheint, dass Imperato von den Zeitgenossen zn wenig ge- 
kannt wurde, und es machte die Auffassung der Schwämme als 
tfaierisch belebter Körper in den nächsten Jahrhunderten zuerst 
eher Rückschritte. Hatte Oerarde*) 1575 sie für eine Art zu- 
sammengewobenen Seeschanmes gehalten, so entsagte auch Baj, 
der mit Imperato der wolligen Beschaffenheit der Schwämme er- 
wähnte, der frühern Ansicht über die thierische Natur gänzlich 
und bildete theilweise die des Bondelet bestimmter aus. Er sah 
die alten Mittheilungen über Bewegungen, Kontrakt! lität und Nah- 
rnngsaufnahme theils als unverbürgt, theils als falsch an, wohl 
wesentlich durch die allerdings für sich richtige Ansicht geleitet, 
dass die in den Höhlen sich findenden Schalthiere hineingekrochen 
seien, um Schutz zu finden, nicht aber vom Schwämme verspeisst. 
Auch schien ihm das Wiederaufwachsen aus der Wurzel sehr für 
pflanzliche Natur zu sprechen. Die Spongia panicea der Spätem 
figurirt bei Ray als Alcjonium. 

Die Zustellung zu den kryptogamischen Algen hielt denn auch 
Linn6, auf den Bay überall einen sehr grossen Einfluss gehabt 
hat, bis zur zehnten Ausgabe des Systema naturae fest, soweit er 
überhaupt der Schwämme gedenkt. Ich finde so in der zweiten 
Ausgabe von 1740 unter Cryptogama: Lithophyta: die Gattung 
Sponzia neben Millepora, Lithophyton (= Keratophyton oder Gor- 
gonia), Tnbipora, Madrepora, Gellepora, Sertularia und während 
in der sechsten von 1748 die andern Lithophyta zu den Vermes 
nnter die Thiere hinübergerückt sind, fehlt Spongia ganz. Erst 
allmälig machten sich wie für die Korallen, so auch für die 
Schwämme die neueren Wahrnehmungen geltend, welche die Ari- 
stotelische Auffassung derselben als Thiere zu bestärken geeignet 
waren« 

Schon 1710 hatte der Graf Marsigli'^'^) von Bologna die Poren 
einiger eben aus der See genommenen Schwämme sich zusammen- 
ziehen und erweitern sehen, ohne sie jedoch darum für Thiere an- 
sehn zu wollen. Es kamen dann die berühmten Beobachtungen 
von Peyssonel***), welche das Wesen der Korallenthiere sicher 
stellten und die von Trembley und Jussieu über den grünen Süss- 
wasserpolypen. Die verwandten Zoophyten oder Lithophyten, die 

*) Verg). JohnBton, History of BriÜBh Spongos änd Lithophytes 1842. 
••) Histoire physiqne de la mer p. 53. Philo«, transactions 55 p. 284. 
***) Philosophical transactions 1752. Die Beobachtungen üher das den 
Blumen ähnliche Oeffnen und Seldiessen der Polypen datlren von 1727. 
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nQO in eioer ganzen Menge von pfianzanftbaltoben, fesUitzenden 
Formen in das Tbieneieh gelangten, zogen die Scbwftmme trotz 
ibrer minderen. Eigenscbaften mit sich nnd über das Ziel binaus 
war man nan bemübt aucb in der Beziebung eine Identität anszn- 
ßnden, dass wie in den Eorallea, so in den Scbwämmen» wurm- 
artige (im Sinne Linnö's) Tbiere gefunden werden müssteui welebe 
als die Erzeuger der Ton ibnen bewobnten Gebäuse anzneebn seien. 
Das gesobab einmal von Pejssonel*) selbst, welcber in Wfirmern, 
welebe Sobw&mme ans dem Antillenmeer bäufig durobzogen, diese 
tbieriscbea zngebdrigen Leiber zu Enden yermeinte. Dann von 
Donati**), welober die Polypen Ton gewissen Scbwämmen, die er 
aber als Aloyonien bescbreibt, in den in deren H5blen allerdings 
nur manebmal gefundenen und auob abgebildeten Wfirmern vor 
sich zu baben glaubte« Da baben wir denn also scbon^ wenn aller- 
dings auf ganz widere letzte Beweismittel als beute, doob wobl 
im Ganzen von einem äbniicben naturwissenscbaftlicben Drange 
veranlasst, die Verbindung der Scbwämme mit den Polypen. Donati 
ist viel bedeutsamer geworden durch den Fortschritt, welchen er 
in die Histologie der Scbwämme mit Beschreibuug und Abbildung 
von Kieselnadeln brachte* Denn von Schwämmen, wenn auch unter 
dem Titel des Alcyonium, einen Namen hergeleitet von der Nest- 
gestalt des Ganzen oder der grossen einer Nesthöhle äbnlieben 
Oeffnung und hinweisend auf das Nest des Eisvogels, Alcyon, AI- 
oyonium primum des Dioscorides, von den Tethyen des Aldrovandi 
und Boceone und deren Meerorangen rührten die verschiedenen 
Sorten von spindelförmigen und ankerähnlicheu Nadeln her, die 
sowohl im gefügten Zusammenhange als in VergrÖssemng vereinzelt 
abgebildet wurden. Der Name Tethya wurde dabei beschränkt auf 
<lie Formen, in welchen Kopf und Angen und damit Bewegung 
und Bewusstsein fehle, d. h, in Wirklichkeit auf Formen, in wel- 
chen der parasitische Wurm der Alcyonien nicht vorkam. Auch 
hätten diese, wie der Durchschnitt zeige, weder Eingeweide, noch 
Fortpflanzungsorgane, also ganz ähnlich der Angabe des Aristoteles. 
Solche Tethyen entsprechen nun nach Gesammtbild und Nadeln 
unbedingt der Schwammgattung dieses Namens. Ihrer sollen sieh 
zwei Arten unterscheiden lassen nach centrirter oder excentrischer 
Anordnung des Gewebes. 

Wie schon Jussieu *'*"*') früher vergeblich in den Schwämmen 
nach' Polypen gesucht hatte, so trat Plauens, wie nebenbei der 
Unterscheidung von zwei Arten von Tethya, ausdrücklich jenem 
Irrthum in der Betreff der vermeintlichen Polypen entgegen. Mit 
mehr Wirkung aber thaten das Ellis und Solander.t) Statt ber- 

*) PhiloB. transactions 1757. 
**) ¥itallfiiio Donati: Essd sur l'liistoire naturelle de la mer adriatlque. 
Frans. Uebers. v. 1758 p. 56 Das Original wurde 1750 gedruckt. 
•*•) Mteoires de rAoademie 1742. 
t) PbiloaopMcal transacüons 1765. p. 280. 



— 11 ~ 

vorkommender Polypen saben 816 an den »Httulern« der Sehwftmme 
an der engliseben Küste die von Mareigli erwähnten ZaBanamen^ 
ziehnngen nnd Erweiternngen und Austreten und Eintreten 
von Wasser. 

Somit sebien festgestellt, dass man die Sebwämme nicht nnter 
den Korallen unterbringen dürfe, sondern sie als Tbiere »sai ge- 
neris« betracbten müsse. Die Aehnliebkeit mit eofaien Alcjonien 
in: snsammenbängendem Kanalsjstem, denFasern, der gelatinösen 
Masse — und andrerseits die üagleiebbeit in Betreff der oseula, 
namentlieb der Mangel des aebtstrabligen Sterns um die Manier 
bei den Sebwämmen sebien EUis für die Sebwämme aus der Ver« 
waadtsebaft aueb die Zutbeiinng zu den Tbieren, binwieder aueb ibre 
Stmderetellung zu begründen. Auob gab Ellis einige bübscbe Ab* 
bildungen und beserieb mit Solauder dreizehn Arten. 

Bei Pallas*) finden wir sebon sieben und zwanzig, in der 
Ausgabe von Herbst^*) dreissig Arten. Sie bilden die fünf- 
zehnte Gattung der Zoophyten , hinter Alcyonium und Pennatula 
und vor den Ambigna: Taenia, Volvox, Corallina. Mit dem Alcyo- 
nium ootoneum (später A. cydonium, Quittenapfel), dem ersten des 
Dioseorides, verband Pallas wieder die Tetbya spbaerioa des Do- 
nati als Alcyonium auranteum. Für Spongia ist die Diagnose: 
aoimal ambiguum, crescens, torpidissimum, stirps polymorpba, e 
fibris contezta, gelatioa viva obvestitis. Oseula osoillantia, son 
eavernae eellulaeve snperficiei. Sie scheinen Pallas die Verbindung 
zu algae und fungi, selbst am Ende der tbieriseben, wie diese am 
Ende der pflanzlieben Reihe. Die Artunterscheidungen des Pallas 
beruhen auf Verschiedenheit des Fasergewebes in Festigkeit, Dich* 
tigkeit, Begelmässigkeit und Gestalt. Obwohl sicher nicht blos 
Hornsehwämme aufgeführt werden, z. B. namentlich die Spongia 
fluviatüis, ist doch bei den Spongien nirgends und nur bei Alcyo- 
aien von asbestartigen Nadeln die Rede. Was solche hatte, bätte 
man wahrscheinlich schon deshalb zu den Aloyonien, nicht zu den 
Schwämmen gestellt. 

Die Mittheilungen von Ellis und das Vorgeben von Pallas 
waren bestimmend für Linnö. 1767 erschienen die Sebwämme mit 
eechszehn Arten unter den Zoophyten mit der Diagnose: Spongia: 
lomminibus respirat aquam, stirps radicata, pilts contexta, flexilis, 
bibula; und in der ed. Gmelin zwisehen Alcyonium und Flustra 
mit fünfzig Arten und der Diagnose: Animal fixum, flexile, ^ly- 
morpbum torpidissimum, oontextum vel e fibris reticulatis, vel e 
spinulis gelatina viva vestitis, osculis vel foraminibus superficiei 
aquam respirans. Die unter andern aufgeführten S. ciliata, von 
Fabricius von Grönland gebracht, und die von Solander und Ellis 



*\ EtetchQS xoophytorum 1766. 

**) Gharskteriatik der Tbierpflanzen, überseUt von WÜkenSi herausge- 
geben von Herbst 1787^ II Th. p 212: Saugschwftmme. 
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besobri ebenen S. coronata nnd botryoides sind anzweifelbaft Kalk- 
sohwämme, deren Nadelkrone wahrgenommen nnd in der Diag- 
nose verwendet war. Üebrigeus sind anch hier die Nadein nicht 
beachtet. Ein halbes Dutzend Schwämme werden anch wohl in 
der Gattung Aloyoninm stecken. Fabricins selbst beschrieb 1780 
in seiner fauna Grönlandica vier Schwämme, welche er in genann- 
tem Lande als Missionär gesammelt hatte. 

Trotz Allem dauerte der Mangel der Anerkennung der tfaieri- 
Bohen Natur der Schwämme, wenn auch mehr vereinzelt, noch 
lange fort. So in der nächsten Zeit bei Forskall, Spallanzani, Esper, 
Targioni Tozetti, noch viel später bei Oray*), in der ersten Zeit, 
dann bei Oken "*"*}, der allerdings aus uaturphilosophischen Gründen 
auch die Eorallldn niederer als Pflanze und Thier gestellt hatte **^), 
vielleicht richtiger ausgedrückt, sie ebenso wohl ausserhalb des 
eigentlichen Pflanzenreichs als des eigentlichen Thierreichs stehend 
ansah, und bei Bnrmeister, dessen Zoonomische Briefe 1856 ihnen 
keine Berücksichtigung schenkten. 

Vergeblich suchte Oavolini solchen Zweifeln durch das Expe- 
riment ein Ende zu machen. Er hatte in seiner Abhandlung über 
die Pflanzenthiere t) die Korallinen nach Untersuchung ihrer Frukti- 
flkation und andere Seepflanzen, welche wegen ihrer absonderlichen 
Form von den Aeltem als Seepomeranzen, Seebälle, Seenudeln u. 
dgl. den Thieren, besonders den Alcyonien zugetheilt worden waren, 
in eine richtigere Stellung gebracht. Dem fügte er die Versuche 
bei, welche er gemacht habe, um andrerseits an der spugna car- 
nosa, einer schlecht auszuwaschenden und deshalb wenig brauch- 
baren Schwammsorte, zu beweisen, dass nicht alle Wesen pflanz- 
lich seien, welche der Ortsveränderung und der Bewegung der Theile 
entbehrten. Die Taucher hatten auch ihm versichert, dass sie beim 
Ablösen eine ähnliche Zusammenziehnng wie bei Aszidien spürten. 
Was er selbst aber davon nach Reizungen wahrnehmen konnte, 
war mindestens äusserst gering« Wichtig ist, dass scbon 
Cavolini eine beträchtliche Anzahl abgelöster Schwämme, die er 
vermittelst durchgezogener Fäden an Unterlagen untermeerisch in 
einer Grotte befestigte, wieder anwachsen, sie auch unter einander 
verwachsen sah. So stellte er die Grundlagen der spätem 
Schwammzuchtversuche sicher. Dabei sah er über die eigentlichen 
Schwammstücke hinaus die Stricke sich mit schleimiger Schwamm- 
m^e überziehn, also die Beproduktion der gelatinösen Masse 
vor dem Fasergerüst, welche Entdeckung 0. Schmidt ff) dem 

*) Zoologlcal Journal I 1824. 
**) Allgemeine Naturgeschichte III. 1. 1841. p. 210, wo er die zwei 
alten Formen von SpongÜla und nur fünf von Spongia aufführt, ohne irgend 
der Kieselnadeln zu gedenken. Tethyum ist ihm identisch mit Ascidia. 
•**) Biologie 1805. 
t) Memoria per servire alla storia de Polipi marini, 1785. Uebersetsnng 
von Sprengel 1813 p. 124. 

tt) Spongien des adrlatischen Meers 1862 p. 3. 
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Olivi ^) zQBcbreibt, welcher bald hernach zwölf adriatieche Schwämme 
beschrieb. Wenn endlich Graut**) meint, Cayolini habe gewnsst, 
dass die Schwämme die Nahrung nicht dnrch die grossen Oeflf- 
nnngen , sondern durch kleinere aufnähmen , so scheint mir das 
durch den allerdings bei ihm gewählten Ausdruck >Poren€ doch 
noch nicht verbürgt. 

Prachtvolle Abbildungen, wie sie für die äussere Form und 
Färbung kaum besser, wenn auch zierlicher faergestellt werden 
können, gab Esper***) zunächst von fünf und vierzig, im 
Ganzen aber von acht und fünfzig Arten. Unter diesen tritt 
das Alcyonium primnm der Alten als Spougia infundibuliformis 
auf, die Arten von Ellis, Pallas, Linnö werden berücksichtigt und 
neue zugefügt. Von den Geweben werden neben gröbern Fasern* 
pili, feine Seitenhaare, fibrae, beschrieben. Von Kieselnadeln ist 
nicht die Bede, obwohl vom Flussschwamm erzählt wirdf)» dass 
er durch die feinen Spitzen des Gewebes Entzündung auf der Haut 
erregen könne. Die Tethjen sind nicht unter die Schwämme auf- 
genommen, aber doch einige andere von den früher als Alcjonien 
beschriebene Formen; durch die Kalkscbwämme ist das Gebiet 
deutlicher als bei Linnö über das der Hornscbwämme und der 
ihnen ähnelnden Kieselschwämme hinaus erweitert. Die nach 
Linn^tt) '^^^ Blom entdeckten »Samenkörner«, gemmulae, des 
Flussschwammes , welche so oft als Beweis pflanzlicher Natur ge- 
nommen wurden, traf nach Esper zuerst Medizinalassessor Frisch- 
mann im Keimen und beobachtete ihre Entwicklung im Schwämme. 

Mir erschien es immer von besonderem Interesse, wenn die 
von Esper abgebildeten Arten unter genauerer Untersuchung und 
Beschreibung des innern Baus und der Gewebselemente gesichert 
werden könnten und wenigstens für einige dünkte mir das selbst 
durch ältere, trockeue Eremplare der Heidelberger Sammlung, über 
deren Ursprung mir bis dahin nichts bekannt geworden ist, thun* 
lieh. 0.. Schmidt und Bowerbank haben eine solche Hoffnung für 
kaum zulässig gehalten, weil die äussere Gestalt der Schwämme 
zu veränderlich sei und spezifisch erscheinende Gestaltung gleich- 
massig bei ^anz verschiedenem Bau vorkomme. Jetzt aber, wo 
0. Schmidt die anfänglich so Vertrauen erweckenden Mittel, mo- 



*) Zoologia adrlatica 1792. In Chioggia lebeod, wies er den ^u- 
sammenhaDg swisehen Thierverbreitung, Tiefe und Orundbescbaffenheit In 
der Zone des flachen Saudes, des Kalkfelsens und der in den Golf hinein* 
geschobenen SchlamnuEunge nach. Er führte Alcyonium domuncula, welches 
ein Schwamm ist, in die WiBsenschaft ein, und verwechselte andere 
Schwämme der Gattung Tethya mit Alcyonien, die nahe Verwandtschaft 
der Gattungen hervorhebend. 



) Edinburgh philosophical Journal XIII p. 3d4. 



•**) Die Pflansenthiere II TheU. 1794. Fortsetsungen der Pflanaenthiere 
I Theil 1797. 

t) Pflansenthiere U. p. 248. 
tt) ed. Gmel: Systema naturae I. P. 6 p. 8825, 
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dernor Klassifikation gleichfalls mehr nnd mehr aus den Händen 
verliert, scheint eine Verwendung des von Esper so trefflich dar- 
gestellten Habitus der Schwämme, einer wahren Physiognomik, 
mindestens zu einer Kombination mit den Ergebnissen der mikros- 
kopischen Untersuchung für die Unterscheidung wieder an Wertfa 
zu gewinnen. 

Um so angenehmer ist es, dass so eben E. Ehlers neun und 
zwanzig als Spongia nnd drei als Alcyoninm von Esper beschrie- 
bene Schwämme nach den Origiualien des Erlanger zoologischen 
Museums einer für die Bestimmung hauptsächlich an O. Schmidt 
sich anlehnenden Prüfung unterzogen hat.*) 

Lamarok**} wurde in seiner Behandlung der Schwämme, über 
deren Charakter er nnsicher war, die für Thiere zu halten er aber 
doch mehr geneigt war, geleitet von der Zutheilung zu den Po- 
lypen. Nur so lässt sich erklären, dass er die in der besondern 
Gattung »Spongilla« geschilderten drei Flussschwammarten von 
den übrigen Schwämmen ganz absondert. Die erstem finden unter 
des Polypes ä polypiers d'une seule substance, premiäre seotion: 
fiuviatiles fixös, ihren Platz neben Alcyonella, eingeschoben zwi- 
Bohen dieser Gattung und Cristatella, einem polypier fiuviatile libre 
fiottant. Sie sind abgelöst von Spongia, weil sie nur aus einerlei 
Substanz beständen, nicht ans zweierlei, der Hornfaser nnd der 
schleimig erdigen Pulpe, und kleine Körnchen, gemmulae, enthiel- 
ten, welche bis dahin bei den wahren Spongien nicht vorgefunden 
waren. Die echten Spongien dagegen stehen unter den polypes k 
polypiers de deux substances, section VU: empat^s, nach Flabellaria 
und vor Tetbia und Alcyonium.***) Es sind ihrer allein hundert 
und vierzig Arten. Merkmal sind die biegsame netzförmig zusam- 
menhängende Hornsubstanz und die sehr vergängliche Scbleimsub- 
etanz, welche die Polypen enthalte, aber freilich : polypes inconnus ! 
Ich sagte oben, Lamarck sei bei dieser Behandlung geleitet ge- 
wesen von der Zutheilung der Schwämme zu den Polypen. In 
gleicher Weise nämlich werden die wirklichen Polypen zerrissen, 
die Aktinien eben so weit von den Korallen getrennt; wie hier 
die Kalkwände, so erschien bei den Schwämmen das Bohren bil- 
dende Netzwerk als wichtigstes Merkmal, die Trennung benötbigend. 
Als Verbindendes schwebten dann über Allem die Polypen und 
fün die Schwämme wurde die Zutheilung aus der auffälligen Aehn- 
licbkeit mit den Alcyonien begründet — den echten mit wirklichen 
Polypen. Dass man bei Spongien die Polypen nicht finde, wurde 
aus der Kleinheit, Vergänglichkeit und Durchsichtigkeit erklärt. 
Die ausdrückliche Verbindung der Schwämme mit den Polypen, 



*) Die Esper'scben Spongien, Programm 1870. 

**) Hietoire naturelle des animaux sens vert^bres II 1816 p. 98. Das 
System schon in Annales du mus^um T. XX 1813 p. 305. Dann 54 Arten 
p. 870 ff. und 84 weitere p. 482 ff. 
•♦*j 1. 0. p. 845. 
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die beute wieder grossen Beifall findet, ist also hier wie früher 
auf die fal^scben Polypen, die Würmer, des Peyssonel und Donati, 
so jetzt auf die idealen des Lamarck, wie dort für Teibya, so hier 
für Spongia selbst versucht. Alles schon da gewesen ! 

Die Eintheilang machte Lamarck nur nach der Form und ist 
dieselbe ohne allen Werth. 

Die nächste Gattung Tethia*) ist durch die kuglige Gestalt^ 
die Anordnung radiäer Fasern in Bündeln und Rinde ganz be« 
stimmt als die fortan unter diesem Namen (auch Tethyum, Tethya 
und Tetbea) geführte Sehwammgattnng charakterisirt und von Al- 
cyonium getrennt. Von der Gestalt der Nadeln ist keine Bede, 
da doch Donati angeführt wird, selbstverständlich nicht von deren 
kiesligem Charakter. Sechs Arten sind aufgeführt. 

Eine vierte Gattung Geodia lässt sich als Bindenschwamm 
erkennen, ohne dass die Beschreibung, nach einer einzigen ^rt, 
die Uebereinstimmung mit der Gattung Geodia bei 0. Schmidt 
sicher stellt. Wir haben also bei Lamarck vier seitdem beibe- 
haltene Scbwammgattungen. 

Endlich ist es sicher, dass unter der Gattung Alcyoniam noch 
Schwämme stecken, so Aloyonium domuncula und wohl die meisten 
der zweiten Gruppe h oscules des celiules non apparens snr le po- 
lypier sec, wie denn Lamarck die Alcyouien. und Schwämme für 
so nahe verwaudt erklärte, dass die für beide Gattungen gewählten 
Charaktere bei gewissen Arten eine unvermeidliche Unsicherheit 
oder Willkühr (un arbitrair) der Zutheilung gestatteten. 

Boso'*'*) schloss sich an Lamarck für Spongia ziemlich an, 
ohne jedoch Tethia oder Geodia beizuordnen. 

Lamouroux '*'*'*') führte 168, später 200 Arten auf. Er studirte 
die Schwämme selbst am Strande von Calvados und, obwohl er 
sie wie Lamarck unter die Bindenpolypen stellt, hielt er doch für 
möglich, dass die schleimige Masse, sich in ihrer Form nach der 
Wohnung fügend, selbst den thierischeu Leib für das Polypenge- 
häuse darstelle, belebt, theilbar ohne Vernichtung, ohne sichtbare 
Organisation und Bewegung. 

Bestimmter aber trat Schweigger f), der die Schwämme bei 
Genua und Nizza beobachtet hatte, der AufPassung des Lamarck 
betreffs der vermeintlichen Polypen der Schwämme entgegen. Er 
und Guettard bemühten sieh die Eintbeilung zu verbessern, auch 
mit Bücksicht auf fossile Formen und Guettard ff) machte sieben 
Gattungen: Eponge, Manö, Trage, Pinceau, Agaze, Tongue, Linze. 

Montagu beschrieb neun und dreissig englische Arten fft)* 



*) p. 884. 
•♦) Vers. 1827. T. HI. p. 16L 
***) Histoire des polypiers coralligönes flexibles. 1816. 
f ) Handbuch der Naturgeschichte. 1820. 
ff) et Orant. Edinburgh phüosoph. journ. XIII. 1825. p. 99. 
ttt) Wernerian memoirs Ii p. 71. 1818| nach Bowerbank sohon 1812, 
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Nach dieser Blttthezeit der Artenmaoberei war es Zeit, dass 
Andere sich wieder dem Stadiam des innern Baus zuwandten. 

Die Entdeckung Donati's in Betreff der Nadeln von Schwäm- 
men wnrde znnftcfast wiederbelebt und anf wahre Spongien ausge- 
dehnt durch Gray*). Derselbe glaubte dabei, dass das Skelet 
aller Schwemme ans in der Längsrichtung zusammengeordneten 
durchsichtigen spindelförmigen spien la bestehe, welche bei den 
fasrig erscheinenden durch eine Knorpelsnbstanz verbunden seien. 
In dieser äusserst wichtigen Entdeckung kann die Einseitigkeit, 
d. h. die Meinung, dass es nadelfreie Schwämme nicht gebe gegen- 
über dem bisherigen vollständigen Uebersehen der Nadeln bei 
Schwämmen, welche man der äussern Erscheinung nach mit den 
Hornfaserschwämmen zusammengeworfen hatte, leicht durch die 
umstände erklärt werden. Die englische Kflste hat nämlich nach 
Bowerbank unter 191 Schwammarten nur zwölf Homschwämme 
und die edlen fehlen ganz. Als nun Gray**) weiter entdeckte, 
dass diese Nadeln aus reiner Kieselsäure beständen, glaubte auch 
er um solcher Einbettungen Willen die Schwämme nicht mehr für 
Pflanzen halten, sondern den Gorgonen zut heilen zu müssen, üebri- 
gens hatte auch Montagu die Asbest oder Bimsteinartigeo Nadeln 
brittischer Schwämme gesehen. 

Dann beginnen um diese Zeit die ausgezeichneten Arbeiten 
Granfs^*^*). Derselbe richtete sieh zunächst mit einigem üeber- 
mass von Eifer gegen die Behauptung von Eilis, nach welcher an 
den Oeffnungen der Schwämme Kontraktionen und Dilatationen 
stattfinden sollten und das Wasser ausströme und einströme. Da 
er selbst keine gewimperten Bänder oder Polypen fand , welche 
solche Ströme wie in den ihm wohT bekannten Sertalarien und 
anderen erzeugen könnten, so glaubte er Ellis habe nnter dem Ein- 
flnss der Mittheilungen des Marsigli etwas zu sehen geglaubt, was 
in der That nicht vorhanden war. Dass sich solche Einrichtungen 
nicht fänden, hatte übrigens ebenso Ellis behauptet, er hatte eben 
so vergeblich nach ihnen gesucht und diesen Unterschied gegen- 
über den Alcyonien hervorgehoben. Ellis hatte aber Kontraktionen 
gesehen und danach in den Wasserströmungen einen weitern Be- 
weis des Vorhandenseins derselben finden zu dürfen geglaubt ; Grant 
sah keine und wurde dadurch veranlasst nach neuen Ursachen der 
Strömungen zu suchen. 

Dass in der That Einströmung und Ausströmung an den 
grossen Oeffnungen geschehen kann, bestätigen neuerdings Miclueho 
Maclay und Häokel; die Formveränderungen der Oeffnungen sind 
zu oft gesehen worden um der negativen Ergebnisse Anderer halber 



*) Zoological Journal vol. I. 1824. 
**) Annais of pbUosophy. New series IX. 1825. p. 4B2. 
•••j SdlBburgb pbaosoph. Jouro. xm. 1825. p. M ff. 888 ff. 
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gelengnet werden zu können, und wenn anoh der gewöhnliche 
Wasserstrom sicher nicht von Formyeränderung des Schwamm- 
körpers herrührt, wie Ellis sich das wohl gedacht hatte, so müssen 
doch die grössern Kontraktionen, bei denen z. B. die weiche Masse 
des Schwammes sich an den Hornfäden zurückzieht, Wasserströme 
veranlassen, denen bei nachfolgender Expansion entgegengesetzte 
folgen. Sie werden schwer zu beobachten sein, weil die Schwämme 
au denen das elastische Horngewebe sie am leichtesten erkennen 
lUsst durch die Veränderung der Umstände, die sie während der 
Beobachtung erleiden, wohl längere Zeit stark kontrahirt bleiben 
and wenn überhaupt doch nur langsam zur behäbigen Expansion 
nnter den Augen des Beobachters zurückkehren. Wenn so in ge- 
wissen Beziehungen Ellis gegen Grant's Angriff in Schutz genom- 
men werden darf, so wurde der letztere doch gerade durch diese 
Opposition gegen Ellis zu Untersuchungen von besonders grosser 
Tragweite veranlasst. Indem er in das Wasser feines Pulver von 
fremden Körpern einstreute, erhielt er den Beweis starker Strö- 
mungen zu Stellen der Schwämme hin, an welchen das Auge kaum 
Oeffnungen bemerkte , welche Strömungen er nicht blos mit dem 
Mikroskope, sondern auch, was Montagu nicht vermocht hatte, mit 
blossem Auge wahrzunehmen im Stande war, und welche auch an 
künstlichen Einstichen entstanden. Daneben stellte sich nun gegen- 
über Ellis Mitiheilung von Ein- und Ausströmen an denselben Oeff- 
nungen heraus, dass alle die oscula auf der Oberfläche eines leben- 
den Schwammes Ströme nach Aussen sandten. Mit diesen 
wurden foitwährend die an der Innenwand der Kanäle sich ab- 
lösenden Exkremente ausgeführt und sammelten sich unter jeder 
Oeffnung auf dem Boden als feiner Staub oder grössere Flocken. 
Die Ströme entleerten zugleich Eiern ähnliche Körper, Diese Oeff- 
nungen mussten demnach als fecal oriflces, Kloaköffnungen, von 
den Poren unterschieden werden, welche das Wasser einlassen. 
Ihre Lage auf vorstehenden Papillen oder an den Aussenrändern 
der Aeste, auf der Fläche aber und gar unter deren niveau nur . 
bei solchen Schwämmen, die an überhangenden Felsen abwärts 
gerichtet sind oder die an Seepflanzen hängen und mit ihnen be- 
wegt werden, entspricht der bequemen Abfuhr der Auswurfstoffe 
in geeignetster Weise. 

Wenn so die bisher allgemein vielleicht mit Ausnahme von 
Gavolini für Manier gehaltenen grössern Oeffnungen solche Bedeu- 
tung nicht mehr haben konnten, sondern, durchaus als Ausfuhr- 
öffnungen erschienen, so fehlten solche Ausfuhröffnungen auch da 
nicht, wo man grössere Oeffnungen nicht bemerkte. Niemals konnte 
Grant an den fecal orifices einen Wechsel des Stroms, nie eine 
Systole und Diastole, nie irgend eine andere Veränderung der 
Form sehen. So sah er sich gezwungen, anzunehmen, dass dahin 
gehenden Angaben optische Täuschungen zu Grunde gelegen hätten 

2 
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«nd dass der Glaube an solche dadorob hervorgerufen sei, dass 
selbst bei leichtem Druck Schwämme Wasser ausspritzen, das mehr 
in der Idee Entstandene aber als Thatsache leichtsinnig nachge- 
8<dirieben worden sei. 

drant*) gedachte hiernach des Zusammenwachsens yerschie- 
deaer Sohwämme derselben Art, gegenüber dem blos innigen Zu* 
sanmenfttgen solcher verschiedener Arten« 

Dann beschrieb er die kleinen Poren selbst , durch welche 
die genannten Ströme kleine Partikelchen in den Schwamm 
hineinfahren, Ströme, welche während der Bloslegung durch die 
Ebbe, auch an den entblösten Stellen halb noch mit Wasser be- 
deckter Thiere unterbrochen werden. 

Auch an den Poren sah Graut nie Zusammenziehung, eben so 
weni^ an ganzen Thieren beim Verbringen in solche Umstände, in 
denen man es hätte erwarten dürfen. 

Es folgte nun die Unterscheidung der Skelettheile in, zum 
Theil bohle, hornige Fasern, Kalknadeln und Eie^el- 
9a4eln mit guter Kenntniss des Mangels der Schwämme mit den 
erstem und der Seltenheit der mit den Festgebilden der zweiten 
Art ftn deQ englischen Küsten. Den Ka]kschwämmen gab er den 
Gattungsnamen Leupalia und später Leuconia. 

Das Detail der verschiedenen Nadelformen von sechs wohl 
oborakterisirten englischen Kalkscbwämmen behandelte ein späterer 
Aufsatz vpn Graut ^''^} und wieder ein anderer war den Kiesel«- 
sobwämmen gewidmet. £r löste die zusammenklebenden Nadeln 
dure^ eine kur^e Säurewirkung von einander, prüfte sie in der 
Hitjte u. s, w., sah den Oentralkanal und unterschied die Fpr- 
noen als doppelspitzige, spindelft^rmige, einspitzigen Stecknadeln 
gleiche, knotige, fadenartige, welche verschiedenen Gestaltungen 
zu den versohiedenen Verrichtungen gepasst seien. 

Obwohl es Grant nun bewusst war, dass die Analogie zu einer 
Annahme von Wimpern dränge, welche die Ursache der Strömun- 
gen sei« könnten, brachte er es doch nieht fertig, solche aufzu^ 
finden. Dagegen sah er, und es ist zwar nicht undenkbar, aber 
nicht wahrscheinlich, geschweige denn noth wendig anzunehmen, 
dass eine Verwechslung mit einem Alcyonium vorlag, gewimperte 
Embryonen, welche sich festsetzten, die Wimpern abwarfen 
und spicula in sich ausbildeten. Wimpern tragende Stüeke der 
Schwammsubstanz, welche andere Autoren durch ihre Ortsverändcr 
rangen veranlasst haben, sie irrig für Embryonen anzusehn, kön- 
nen hier wegen der nachfolgenden Entwicklung gar nicht vorge- 
legen haben. 



*) Edinburgh phijoeoph. Journal XIV 1826. n. 113 u. 336. 
**) Edinburgh new philosophical Journal L 1826. p. 166 und II. 1827. 
p. 121. 



- 1? - 

Auch lieferte (3rant *) (Jen gegen Lftm^iek notbwö»dig gewofri 
denen Beweis der unbedingten Zugehörigkeit der SpQpgill^ 3U den 
Kieselschwämmen, als einer allerdings niedrigem Form mit unge- 
wöhnlichen Eiern. Er machte df^i^ach aus den SchwHmmdü die 
besopdere Zoophytenordnupg der Porifera. 

Die Eontraktionserscheinungen bestätigten dagegen wenigstens 
für Tethya Audouin und Milne Edwards*^) aus dem Wechsel der 
Stromstärke oder gar dem Aufhören des Stroms an der Kloake. 

Im Jahre 1861 bildete Grant in seiner >Tabular view of the 
primary divisions of the anmia) kingdom« aus den Schwämmen, 
Porifera, drei Ordnungen: Keratosa Hornschwämme, Leueonida 
Kalkschwämme, Ghalinida Kieselschwämme. 

Fleming theilte 1828 nach den durch Gray und Grant ge- 
wonnenen Grundlagen die englischen Schwämme ein in 
Spongia Hornschwämme mit einer Art, 
Grantia KalkschwämmB mit fünf Arten, 
Halichondria Kieselschwämme mit achtzehn Arten. 
.Tethya von Kugelform und mi^ besondere^ I^adelanor^r 
nuDg mit zwei Arten, 
dazu vierzehn zweifelhafte Arten. 

Nardo '*''*'*) erhob dieselben ^833 zur Klasse der Spongiarla, 
mit drei Ordnungen 

Spoqgis^,, Xrcinia, Aplysia mit Hprpg^webe, 
GrQ.ntia; Baspelia, Donat^a, B^yneria, psperis^, 
Suberites, Litamena al9 i^ieselschw^mmen 
und Strangia und Vipa als ^alksobwämmen. 
Dazu kam 1839 eine Arbeit üb^r Vipa, d^e Et^blirung d.er 43f^t-> 
tung Ghondrosi^ und 1844 zwei Ordnupgen yop gemispl^tei^ 

Eigenschaften Corneosilicisponoi? upd Corneocalcispongj«» 1847 

endlich die Gattungen Spongelia und T^thi^, sowie VierändeT 
rungep älterer N^nien in Hyrcinia, Aplysin^, Baspi^ili^ 
up4 Beniera. 

unter den Hornschwämmep l^s^rdo's unterscheiden sic^ Tpf^i 
der normalen elastischen, stark diircbträpkbaren, regeln^ässig fpip 
gewebten Spongia die Gattupgep Irpinia durch, unendlicli fein9 
höchst zahlreiche fibrill^e neben d^n grobem Faserp und Aplysia 
durch die bald unregelmässig^n sparsam netdsförmig yerbundepep, 
bald schlaffen mehr weniger zusammepgebüpdelten Hornfasern. 

Von seinen Kieselschwämmen sind Grantia, welcher Marne 
übrigens von Fleming an einen Ealkschwamm vergeben war, und 



*} Edinburgh philoBophical jburnal XIV. 1826. p. 270. 
**) Becherehea pour servir ä Thistoire natureUe da Littoral de In 
France. 1832. L p. 76. 

**♦) Isis 1832. 1833. 1846. Atti deristituto Veneto VI. Pro8|>etto della 
fauna marina dd vßpeto eBjtuario 1847. Vergl. 0. Schmidt: Die Sponglen 
des i^ri|^tji.8chen Meeres. 
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Baspelia baumartig verästelt; jene Gattung besitzt sebr kleine, 
diese lange biegsame Nadeln, und Grantia hat wenigstens zum 
Theil eine festere Axe (Axinella 0. Scbmidt); Donatia ist Tetbya 
der Aeltern, kuglioh mit Nadeln, vielspitzigen Ankern und Kornern 
in der Binde. Die vier übrigen Gattungen sind polymorph; Bay- 
neria und Esperia sind im trocknen Zustand zerreiblicb, in jener 
die kleinen einfachen Nadeln ohne Ordnung , in dieser in netz- 
förmigen Zügen; Suberites ist trocken zähe und korkartig, aussen 
glatt, die Nadeln sind mit der pulpa zu einer fleischigen Substanz 
verbunden. Hier ist richtig das Alcyonium domuncula des Olivi 
untergebracht. Litamena, eine australische Gattung, soll durch 
granulirte Nadeln eine steinartige Beschaffenheit haben. 

Die zwei Ealkschwammgattungen des Systems von Nardo be- 
ziehn sich auf zwei Alcyonien des Liunö, des Pallas und Aelterer 
und sind mir unverständlich, später aber ist bei Nardo Yioa der 
bekannte Kieselbohrschwamm, die Cliona des Grant. 0. Schmidt 
hat auseinandergesetzt, wie in bedauernswerther Weise Nardo' s 
Arbeiten durch den Mangel an Vollendung keine entsprechende 
Bedeutung bekommen haben. 



4. 

Die nächsten grossen Fortschritte in der Eenntniss und dem 
Verständniss der Schwämme verdanken wir Dujardin und Johnston 
und in entscheidendster Weise Carter und Lieberkühn. 

Dujardin *") fand 1835 neben Einzelnheiten über die Skelet- 
theile die Formveränderlichkeit der Theilchen der gelati- 
nösen Schwammsubstanz und die Bewegungen einzelner Kugeln 
derselben an zerzausten Stücken mit langen Wi^nperhaaren. 
Ihre volle Tragweite erhielt die erstere Entdeckung erst, als der- 
selbe zuerst in einem memoire über die Organisation der Infusorien 
1838 und dann in seinen »Infusoires« 1841 dieser klebrigen, auch 
aus Helminthen und Infusorien durch die Hüllen austretenden und 
beim Zerfliessen der letztern Organismen bemerklieben Substanz 
den Namen Sarkode^*) gab. Dujardin charakterisirte diese Sub- 
stanz zugleich sehr bestimmt als Vakuolen bildend, homogen, ela- 
stisch, kontraktil, durchscheinend und etwas stärker lichtbrechend 
als Wasser, weniger als Oel, ohne alle Organisation noch Anschein 
von Zellen, unlösbar aber zersetzbar durch Wasser, durch Salpeter- 
säure, Alkohol und Wärme gerinnend, in Pottasche weniger lös- 
lich als Eiweiss. Den Namen Sarkode wählte Dujardin, weil die 
Substanz ein üebergang zum Fleisch sei und der Substanz in 
jungen Insektenlarven gleiche, welche später Fleisch würde. Dass 



*) Annales des i^eiences naturelles U SMe. X. Zoologie p. 1. 
**) 1836 in Oomptes rendus p. 338 unter dem Namen glu anlmale. 
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diese Substanz frühem Naturforschern, Gleichen, 0. Müller, La- 
marok bekannt gewesen sei, erkannte Duj ardin selbst an« Sie be- 
stehe in Amöben, Difflugien, Arzellen wie in Bhizopoden phne 
äussere und innere Membranen ^und ohne Fasern. Die stärkste 
Tendenz Dujardin's war dabei der Kampf gegen Ehrenbergs An- 
gaben hoher Organisation bei kleinsten Organismen und dessen 
Annahme selbst unsichtbarer Organe aus Analogie. 

Dann fand Dujardin'*') an der Küste von Calvados ein neues 
Wesen, welches auf Laminarien aufsitzend, fleischig, weisslich, 
halb durchscheinend, aus unregelmässigen und granulirten Kugeln 
zusammengesetzt, form veränderliche Fortsätze bildete und nur aus 
jener kontraktilen Substanz bestand, und erklärte es, in Erkennt- 
niss der Nothwendigkeit einer Bevision der Schwämme, trotz Man- 
gels aller Gewebe, Kalkkrjstalle oder spicula den Schwämmen ver- 
wandt, so mit dem genus Halisarcar den Ausgangspunkt aller 
Sobwammnatur entdeckend. 

Die History of british sponges and corallines von George 
Johnston 1842, eine Ergänzung zur history of british zoophytes 
stellte sich hauptsächlich die zoologisch deskriptive Aufgabe für 
die englischen Arten. Die Abbildungen sind, wenngleich in den 
mikroskopischen Theilen unzureichend, im Uebrigen von Frau John- 
ston ausserordentlich schön und genau gefertigt, ohne dass jedoch 
die blos individuelle Bedeutung der einzelnen verkannt wurde« 
Johnston gab eine besonders ausführliche Geschichte der Kenntniss 
der englischen Schwämme, von Mathias de TObel 1616 und der 
Beschreibung der Süsswasserschwämme durch Bay anfangend, und 
theilte die Schwämme auf folgende Weise in acht Gattungen: 

Hornige Netzfasern: Spongia 

Kieselnadeln: von kugliger Form, fest und fleischig: 

Tethea und in den Zusätzen 
Geodia 
vielgestaltig: Seeschwämme: Halichondria 
Sumpfschwämme : Spongilla 
Kalknadeln : G r a n t i a 

Eingebetteter anorganischer Sand :Dyseideia 
Gelatinös, ohne Nadeln oder Fasern :Halisarca. '^ 

Beseh rieben wurden mit Einschluss des Nachtrags von Spongia 
drei Arten, Tethea zwei Arten, Geodia eine Art, Halichondria mit 
Kassirung einer im Nachtrag noch sechs und dreissig Arten, Spon- 
gilla zwei Arten, Grantia sieben Arten, Dyseideia zwei Arten, Ha- 
lisarca eine Art, nach dem Entdecker der Gattung : Halisarca Du- 
jardini, zusammen also vier und fünfzig englische Arten. Neu war 
also nur die Gattung Dyseideia, mit unregelmässigen, den im 



*3 Aflnales des Bciences naturelles II S4rie X. Zooloi^ie. 1838. p. 6. 
Observations sur les Sponges et en particulier sur les Bpongüles. 
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Sehwämtnd selbsi intätaudenen K&1k<^ nhd Eiieselgebilden ni^öht öiti- 
tureibend«!! sandigen Einbettungen, entweder verklebt mit tanbet 
Hornftiser oder auch obne solcbe. Alsbald nabm Bowerbank deren 
Herkunft von Aussen auch für ausländische Formen an, die Er*- 
dbbeinung der bei Trocbus agglutinads und Sabella belgica beob- 
achteten, dem Ankitten an Schalen und Einkitten in Bohren ver- 
gleichend. 

Die MittheilUngen des Armeechimr{g[en Carter aus Bombay 
beganneh 1847*). Derselbe unterschied vier, später fünf indische 
Öpongill^n, vorzüglich nach Grösse der gemmulae uüd Form der 
Ki«seltheil^ an denselben. Er beschHeb die gemmulae genauer, 
beobachtete die Formveränderungen und Bewegungen der Substanz 
unter dem Mikroskope, verglich die Stückchen mit den Amöben 
Ehtehbergs und identifizirte sie später mit dessen Proteus und 
bestätigte auf der andern Seite auch die Wimperzellen Dujardin's. 
Die Tbeile des Seh wammes wurden dabei als im Schwainmge- 
webe aggregirte Thiere angesehn. Carter sah auch die Erhaltung 
des Lebens an getrockneten Stücken für Monate — natürlinfa nur 
durch Neubildung aus Keimen, deren Austreten aus den berstenden 
Samenkörnern, gemmulae, wahrgenommen wurde. 

Die zweite Abhandlung**) gab die gehauere Besehreibung der 
IFormverändernden Schwammikellen, die Abbildung der seed-like bo- 
dies, gemmulae A&derer, mit ihren Eieseltheilen , den ihre Schiite 
bildenden Aknphidisken, denen Ehrenberg seine besöntÜere Aufmerk- 
samkeit gewidmet hat, die Entwicklung junger Schwämme aus 
ibtten, die Bildung von Kieselnadeln in den Protteusartigen Zellen, 
und Carter untersuchte in ihr die Frage, ob die grüne Farbe im 
Lichte an den Süsswasserechwämmen selbst entstehe, oder von 
fremden Körpern herrühre, 

liA Jahre 1854 beschrieb Carter***) auch, wie er meinte, die 
Zoospermien der Spongilla, Körper, welche in gleichem Sinne 
auch Huxleyt) bei Tetbya äufgefasst hat. Es waren das aber 
schwerlich andere Din'ge als die von btijardin in Masse zusammen- 
klebend gesehenen und dem volvox verglichenen Wimperiiellen, 
deren Bedeutung für die Wässerströme sich Dujardin schon ganz 
richtig gedacht, nachdem Grant sie Vergebens um ftoltsher Willeii 
gesucht hatte. Diese Einrichtungen erkannte Carter erst in seinem 
letzten Aufsatze besser ff). 



*) TräasäcÜons of the Bombay medical and physical Society ef 1847. 
Abgedruckt in Annais and magazine of natural history 1848. I p. 303, dem*- 
selben frande, in welchem Toulmin Smith seine merkwürdigen Mittheüungeli 
über die Yentrikullden der kreide mächte. 

**) Annais and magazine of natural bistory 1849. B. lY p. 81. 
•*•) Annais and magazine of natural bistory 1854. B. XIV p. 334. 
tj AnMdts ancl nftaglUEine ef nat^riil bistory 1851. B. vn 'p. 373. 
ff) AUMiato atd magazine of nattilräl histoty 1867. B. XX p. 21. 
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In Betrefif einer andern äusserst wiohiigen Einrichtung der 
Sohvrämme wird wohl Carter ebenfalls als selbstständiger» wenn 
anch| wie wir sehen werden, nicht erster, Entdecker angesehen 
werden müssen. Wir meinen den Umstand, dass zwischen einer 
Deckhaut der Spongilla, welche von Nadelbündeln getragen wird 
und dem Parenchjm Unterhanthohlräume gebildet werden. 
Durch die zwischen den Hautzellen liegenden kontraktilen Oeffnun- 
gen gelangen die Nahrungstheilchen zuerst in diese Hauthöhle, be- 
vor sie in das Parenchjm kommen. In dem letztern wurden dann 
stomaohal sacs, flaschenfdrmige Säcke, wahrgenommen, 
deren Wand von Wimperzellen gebildet werde, und 
welche Carter als die eigentlichen Thiere des Schwammes ansah, 
den Polypen vergleichbar, und deren Entstehung er aus Eierkap- 
seln herleitete, ovi bearing cells, wohl unter dem Eindruck von 
den ovi cellulae der Hydroiden. Aus der Hauthöhle führen dann 
canales afferentes in das Parenchym und bilden anastomosirend 
ein kavernöses Gewebe, aus dessen Bäumen zwischen den genann- 
ten flaschenförmigen Säcken die canales efiPerentes ausführend sich 
zu Aesten verbinden und in den sich in den Warzen erhebenden 
Bohren enden. Der Durchgang von Karmin durch die Kanäle 
und die^ nach ihnen geöffneten Säcke wurden beobachtet. Auch 
wurde die bewegende Kraft in den Wimperzellen gesucht, aber 
merkwürdiger Weise nicht in der Wimperschwingung, sondern aus 
Analogie mit Bhizopoden in den kontraktilen Blasen. 

In diese Mittheilungen von Carter greifen nun aber die von 
Lieberkühn '^) von 1856 an ein. Der deutsche Gelehrte beschrieb 
ebenfalls für Spongilla das Kieselskelet, die gallertartige Substanz, 
die gemmulae und die von ihnen verschiedenen gewimperten 
Schwärmsporen, die festgesetzt sich zu Schwämmen entwickeln. 
Er glaubte damals, dass aus diesen Schwärmsporen Keim kör ner- 
konglomerate von kugliger Gestalt hervorgingeui welche in ihnen 
durch Vermehrung. der kugligen stark lichtbrechenden Körner ent- 
ständen, und welche in ungeheuren Mengen in den verschiedensten 
Theilen der Schwämme sich fanden. Es fehlte, wie dieses später 
anders aufgefasst wurde, so damals auch noch die Klarheit in 
Betreff kleinerer und grösserer Wimperzellen , welche theils als 
Spermato%oen, theils als Cerkomonaden oder Trachelien angesehen 
wurden **). 

Die zweite Abhandlung gab die Züchtung von vielen hundert 
Scti Wammen aus gemmulae und Seh wärm sporen. 

Im dritten Aufsatze beschrieb auch Lieberkühn runde Höh- 
lungen mit einer einfachen Lage von Wimperzellen 



*) Müllers Archiv 1856. Beiträge «ur Entwicklungsgeschichte der 
Sponglllen p. 1; 399; 496. 

**) Auch Perty „Zur Kenntniss kleinster Lebensformen in der Sdiweis^ 
hielt die bewimperten Körper für etwas anfällig Ansitzendes. 
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bedeckt und unterschied sie von den Kapseln , in welchen viel 
kleinere Spermatozoiden sich lebhaft bewegen. Er beschrieb 
ferner bestimmter die Entwicklung der Schwärmsporen aus Eeim- 
körnerkonglomeraten durch Ausbildung von Wimperepithel, Eiesel- 
nadeln und Zellen, wie er solches schon entgegen seiner anföng- 
lichen Auffassung im zweiten Aufsatze als das wahrscheinliche Ver- 
hältniss angedeutet hatte. Wahrscheinlich wurde zugleich die Ent- 
stehung der Keimkörnerkonglomerate, der noch wimperlosen Em- 
bryonen, aus den Eiern ähnlichen Zellen, die ausser feinen Körn- 
chen noch nucleus und nucleolus enthielten. Die Entwicklung der 
jungen Spongillen aus den Schwärmsporen zeigte sich von der aus 
den gemmulae auskriechender nur soweit verschieden, als Anfangs 
der ursprüngliche Inhalt der gemmulae in den vorzüglich von 
Meyen^) beschriebenen Ballen, kugligen grossen Körpern mit 
eiweissartiger Flüssigkeit und vielen starken lichtbrechenden Bläs- 
chen, noch erkannt werden kanu, welche viel grösser sind als die 
jungen Zellen der Schwärmsporen. 

Lieberkühn unterschied damals in der Spree fünf Spongilla- 
arten, von denen zwei mit höckrigen Nadeln. - 

Seine Schlussbetrachtungen ergaben : Die Schwärmspore und 
die daraus hervorgehende Spongille ist ein Thier, welches sich 
träge mit Pseudopodien bewegt; die entwickelte Spongie hat stets 
eine. Einfuhröffnung und einen Ausfuhrfortsatz; im Innern kleiden 
Wimpern Höhlen aus, die möglicher Weise Abtheilungen eines un- 
unterbrochenen Darm ähnlichen Rohrs sind ; Fortpflanzung geschiebt 
durch Spermotozoide und Eier; bei den Spongillen gehen aus den 
Keimkörnerkonglomeraten gewimperte Embryonen hervor ; nach 
dem Zerfall der Keimkörner bilden sich kontraktile Zellen und in 
ihnen Kiesolnadeln ; das hornartige' Gerüst ist eine Zellausschei- 
dung; in den ausgebildeten Spongillen kommen Wimperzellen vor; 
das Nadelgerüst kann beim Absterben und durch Zurückziehen der 
weichen Substanz in die gemmulae verlassen werden; die gemmulae 
sind keine Eier, sondern Gehäuse, aus denen die Substanz, die sie 
gebildet hat, wieder auskriecht. 

Noch im selben Jahre folgten diesen wichtigen Mittheilungen 
weitere Beiträge zur Anatomie der Schwämme. Lieberkühn*) vor- 
stand jetzt die, wie er nachwies, zuerst von Laurent**), jedoch 
mit ünflndbarkeit der Hantporen entdeckten ünterhauträume und 
die zuerst von Dobie und Bowerbank***) gefundenen Wimperhohl- 
räume, für deren Anordnung wir oben schon Carter eintreten sahen, 
in ihrem Zusammenhang und vollständig als Ursache der Wasser- 
atrömungen. Dabei wurde gegen Dujardins Theorie von der Sar- 
kade, welche übrigens Allman auch bei Coelenteraten fand, das 



*) Möllers Archiv 1857 p. 376. 
•*) Voyage de la Boiilte, Zoophytologie 1844. 
•**) TransÄCtions of the micrographical soclety III 1852. 
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ganze Sohwammparenchym als zellig angenommen, so dass 
die Kanäle besonderer Wände entbehren. 

Im Jahre 1859 veröffentlichte Lieberktthn*) »neue Beiträge 
zur Anatomie der Spongien« , mit welchen seine üntersucbnngen 
aas dem Gebiete des Flussschwammes heraustraten. 

An Halisarca Dujardini Johnst. aas Helgoland wies er zu- 
nächst nicht wie Dojardin nur die Substanz, sondern alle wesent- 
lichen Organe der Schwämme nach. Er fand Form Veränderlich- 
keit mit Bildung warziger Vorragungen ohne alle spicula oder 
Hornfasern, durchsichtige Ausflussröhren ohne irgend eine Stütze* 
Auf der ganzen Haut fanden sich kuglige oder ovale Konglomerate 
stark lichtbrechender Körnchen, zwischen ihnen Einströmungslöcher 
von kreisförmiger oder elliptischer Gestalt, welche sich scbliessen 
können, unbestimmt ob die Wiederöffnung an derselben Stelle ge- 
schieht, und welche in die Körperhöhle führen. Nur an einzelnen 
Stellen steht diese durchsichtige äussere Haut soweit von unter 
ihr liegenden scharf begränzten Flecken ab, dass eine grosse Höhle 
unter der Haut gebildet wird, von welcher Kanäle in das Paren- 
chjm gehen. Die zur Ausflussröhre führenden Kanäle erscheinen 
als ein von wenigen Stämmen ausgehendes verzweigtes System von 
Streifen. In der Tiefe der Sabstanz findet man die meist nahezu 
kngligen Wimperapparate mit Hohlraum, der von einer einfachen 
Lage kleiner Wimperzellen mit langen Wimpern umgränzt wird. 
Die Endigungen der ans der ünterhauthöhle in das Parenchym 
laufenden Kanäle wurden nicht gefunden. 

In der genauem Beschreibung adriatischer Schwämme 
unterschied Lieberkühn von den gewöhnlichen Hornspongien die 
Filiferen mit ihren weitern feinsten Fasern von V^oo mm. Dicke, 
Ircinia Nardo, und fand an diesen feinsten Fasern die kolbigen 
Endanschwellungen. Er untersuchte den grossen Hohlraum 
der Kalkschwämme, sah die Schalen bohrende Clione lebend -und 
bildete von den Kieselschwämmen die Nadeln zur Diagnose der 
Arten grösser und genauer ab, als das je bis dahin geschehen war. 
Die Kalkschwämme theilte er in Sycon und Grantia, jenen 
von Bisso herrührenden Namen für die kompakten, diesen von 
Fleming für die verästelten Formen benützend, die Hornschwämme 
in Spongia und Filifera, die Kieselsohwämme in Tethya 
nnd Halichondria. 

Weiter vorgreifend müssen wir hier hervorheben, dass nach 
einer kleineren Arbeit*^) über die Bewegungserscheinungen der 
Spongilla und die Wandelbarkeit der Elemente derselben, es wie- 
der Lieberkühn***) vorbehalten war, durch einen bessern Einblick 



*) Müllers Archiv 1850. 353 u. 515, 
•*) Müllers Archiv 1863 p. 717. 
*•*) MüUer» Archiv 1865 p. 732. 



— 26 — 

iii die OrganiBftiion der Ealkicbwtaiine «inen neuen Atsloss für 
das Yerständniss , für den Bau and die Stelinng der Schwämme 
überhaupt sn geben. Er fand bei der Qatinng Grantia die W i m - 
pevkörbe in Nebenhöhlen einer einfachen Leibesbdhle liegend 
und durch Ausbuchtungen dieser Leibeshöhle selbst entstanden ; bei 
Dunstervillia waren die Eiugangsporen dieser Höhlen zu flimmer- 
losen Kanälen geworden und bei Nardoa bildeten die letztern ein 
Netzwerk; bei andern Schwämmen aber trat an die Stelle der 
Höhlen selbst ein Netzwerk. 

Endlich schilderte Lieberktthn 1867*^) wie im Schwammge- 
webe in den verschiedenen Entwicklungszuständen aus gemmulae 
und Schwärmembryonen und bei Beizung der Schwammsubstanz 
in Erwachsenen die Zellen zusammenfliessen und doch auch deutlich 
erscheinen können, so dass eine Unterscheidung von Zellen oder 
Körnerhaufen und Sarkode (Schmidt) unzulässig sei. 



5. 

Wenn so vor mehr als einem Jahrzehnt die anatomischen und 
physiologischen Verhältnisse der Schwämme in den Hauptsachen 
auch dem jetzigen Verständnisse entsprechend festgestellt erschei- 
nen, so musste durch die damit bekannt gewordene ziemlich ver- 
wickelte und hohe Organisation die Frage nach der systematischen 
Stellung stark angeregt werden« Auf oberflächliche Vergleichung 
hin hatten schon Ellis, Pallas und andere, namentlich aber La- 
marck und die ihm darin folgten, Cavier mit eingerechnet, die 
Schwämme mehr oder weoiger eng gewissen Polypen und den Po- 
lypen überhaupt verbunden und sie kamen so in den Typus der 
Badiaten. Nachdem nun Leuckart die Zusammengehörigkeit der 
Glieder dieses Typus nicht anerkennend, dagegen um so mehr die 
natürliche Verbindung eines Theiles betonend, die Klasse der Coe- 
lenterata mit so ausgezeichnetem Verständniss der Verwandtschaf- 
ten gebildet hatte, behauptete er auch von neuerem Standpunkte 
aus die nahe Verwandtschaft der Schwämme mit den Korallen« 
Besonders bewusst der im Coelenteratenkreise möglichen Organisa- 
tioiisreduktion und der Modiflkationsföhigkeit der Individuen durch 
Kolonieenbildung, bezeichnete er diese Verwandtschaft 1854 in folgen- 
der Weise: Denken wir uns eine Polypenkolonie mit unvollständig 
getrennten Individuen ohne Tentakel-Magensack und Scheidewände 
(welche Theile allerdings alle bei gewissen Phasen des Coelente- 
ratenkreises wegfallen können), so haben wir das Abbild einer 
Spongie mit ihren nach Aussen geöffneten grossen Wasserkanälen. 
— Wir müssen uns allerdings noch die Nesselorgane vor Allen 



•) MWlers Archiv 1867 p. 74. 
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W^ üäd diJd Wi&s{>«tkt$^6, derdü BddakiionäJfktiigkeit wit 2war 
schon erfahren haben, hinzudenken. -^ 

lü Deinen Nachträgen zu vAn der Hoevehs Handbaöh de^ Zoo- 
Ibgle hat nun Letickart von den Schwäknfcnen wedei* über*- 
bfiapt', äocb in dieser Weide Notiz genomtneti. Aber er hat die- 
telben uüersekülitert durch die tstätke Belebung der Sarkodefrage 
in den üntersiichungen der iPolythalamien und Badiolarien üüd 
vor d^r Feststellung ihrer Verhältnissmässig bohen inneren Organi- 
sation, also auf den Oesammtbau^ in seinen Jahresberichten stets 
bei deti Ooelente^ata, als letzte Gruppe : PoHfera, geführt, nnd so- 
fort 1866 die Gonsequenzen der neusten LiebiBrkühn'schen Ent- 
deckungen für diese Zagehörigkeit gezogen« 

lin üebrigen dagegen wurde mehr die Zutbeilung zu den Pro- 
tozoiEi beliebt, dereh beiderlei Orgatiisationsttiöglicfakeiteo, kontrak- 
tile amöboide Piastiden und Wimpern oder Geissielh tragende Zellen 
i'i^ die Organisation der Schwämme deutlicher und bedeutsamer 
eingingen als das in der Regel de^ Fall walr. 



6. 

An jene anatomischen und physiologischen Arbeiten reihten 
sich aun schleunigst solche an, deren nächster Zweck die zoologi- 
sohre Orientirung, die Artkenntniss war. Merkwürdiger Weise auch 
hier zum Theil im zeitlichen Zusammenfallen englischer und deut- 
sdier Arbeiten mit den aus solchem gleichzeitigen unabhängigen 
Vorgehen erwachsenden Yortheilen aber leider auch Schwierigkeiten. 
Es waren das die umfassenden Arbeiten von Bowerbank, anknüpfend 
an und tbeilweise wiederholend frühere und zum Theil voa uns 
schon erwähnte Mittheilungen, in dem Monograpfa of the British 
spongiadae 1864 — 66 und von 0» Schmidt, der von 1862 an in 
nnnmehr schon fünf, von den adriatischen Schwämmen ausgehenden, 
aber weit über sie hinausgreifenden, grossen Arbeiten die Schwämme 
des Mittelmeers und des atlantischen Oceans untersuchte. 

Bowerbank, dem wir, weil eben sein jetzt genanntes Werk an 
Veröffentlichungen'^) erheblich früherer Zeit anknüft, den Vortritt 
geben, glaubte in der Britiscken Fauna Vertreter fast jeder be^ 
kannten Gattung zu haben. Die Form und Färbung erwies sich 
als ein äusserst geringes Hülfsmittel der Unterscheidung, Funktio- 
nen erschienen, weil nicht demonstrirbar, ebenso wenig zu solchem 
Zwecke verwendbar, nur aus den Ergebnissen mikroskopischer ünter- 
euchuBg konnte eine Bicht^chnur entnommen werden. Durch die 
so veranlasste Anfstellnng von Charakteren aus dem anatomischen 
Bau, w«rde die Naturgeschichte der britischen Schwämme im ersten 



*) l'ransactions ot the Royal Society 1857. Annals and magazine of 
iiittitällitstO]^^ XVI. 1845. 



— 28 - 

Theil eine allgemeine Schilderung der Anatomie and Physiologie 
der Schwämme der ganzen Welt. 

Bowerbank konnte seiner Arbeit zd Grunde legen Schwämme 
ans England und Irland, den Orkneys, Sbetlands, den Normanni- 
schen Inseln, von Norwegen und Island; von Nordamerica, Van 
Conver, Westindien und dem Amazo.nas; von Madeira, der Algoa 
Baj und Mauritius, von Aden, Bombay und andern indischen Ge- 
bieten und von Australien. Neben denen aus dem Meere standen 
solche aus dem Süsswasser der verschiedensten Weltgegenden, eine 
Zahl, wie sie vielleicht niemals sonst Jemanden zur Verfügung ge- 
standen hat, darunter die seltenen Kieselgitterschwämme Euplectella 
aspergillum und cuoumer, Farrea und andere. 

Die 56 britischen Arten Johnston's führte Bowerbank auf 45 
zurück. Es ergab sich, dass die äussern Formen bei gleicher in- 
nerer Organisation verschieden und bei verschiedener gleich sein 
können;, und da die chemischen Eigenschaften der festen Theile 
nur die Hauptgroppen , nicht aber die Gattungen bilden konnten, 
so besohloss Bowerbank die Gattungscharaktere nur aus dem orga- 
nischen Bau und der Skeletanordnung zu nehmen. Die altern Gat- 
tungsnamen behielt er dann bei in Beschränkung auf diejenigen 
Arten, welche im Skeletbau mit der unter dem betreffendeu Namen 
zuerst beschriebenen oder bestbekannten, typischen Form überein- 
stimmten. 

Zu dem Ende unterschied und be'schrieb Bowerbank die Ele- 
mentargewebe : Spicula, Keratode, häutige, fasrige, zellige Gewebe ; 
weiter für Organisation und Funktion: Skelet, Sarkodesystem, In- 
terstitialkanäle, lutermarginalhöhle, Haut, Poren, Oscula, Inhalation, 
Exhalation, Ernährung, Wimpern und Wimperbewegnng, Fortpflan- 
zung, Ovarium, Gemmulae, äussere Knospen (bei Tethea), Vermeh- 
rung durch Sarkodetheilung, Wachsthum und Gestaltsentwicklung, 
Schilderungen von Gewebsformen und Organen und BogrifiPe von Funk- 
tionen, welche, wenn sie auch in den Hauptsachen nichts erheb- 
lich Neues bringen, durch die eingehende Darstellung und die Be- 
deutung der Einzelheiten sehr werthvoll sind. Doch fehlt es auch 
nicht an Irrthümern, von denen einer der grössten wohl ist, dass 
aus Vergleich mit den gemmulae der Spongiaden die Kieselkugeln 
in der Binde von Geodia und Pachymatisma Ovarien genannt 
werden. 

Die spicula unterscheidet Bowerbank von den Fasern 
durch den Mangel der Verwachsung. Fasern heissen also feste 
Gewebselemente , welche unter einander verwachsen, mögen sie 
kieslig oder hornähnlich sein. Solche Verwachsung geschieht nicht 
allein, wo Fasern desselben Körpers, sondern auch, wo solche von 
verschiedenen Individuen gleicher Art zur Berührung kommen. 
Spicula, meint Bowerbank, entstehen zwischen zwei Membranen, 
von denen eine umhüllend, die andere innen auskleidend; von 
letzterer rührt der Hohlraum her, welcher durch weitere innere 
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Auflage sohwinden kann. Diese innere Membran zeige sich durch 
Bildung von Kohle bei leichtem Glühen, Querbrüche zeigen die 
koncentrische Zunahme. Wenn spicula sich weniger füllen, so be- 
halten sie inwendig Keratose und bleiben elastisch. Die Formen 
der spicula sind ähnlich bei Zoophyten, Tunicaten, nacktkiemigen 
Mollusken. In jeder Gestalt mag man Basis, Schaft und Spitze 
unterscheiden. Oft kommen drei bis vier, bei Tethea craninm 
sieben verschiedene Formen im selben Schwamm von Zuweilen 
ändern sie sieb auffällig während des Wachsthums. Bowerbank 
vergleicht sie mit Verknöcherungspunkten. Die Schwämme ohne 
Skelet sind die niedrigsten, die Ealkschwämme die höchsten. Bei 
höhern Thieren gibt es keine Form von spicula, die nicht vorge- 
bildet wäre durch die Kalkspicula der Spongien. 

Die Hauptspicula, in Bündeln oder zerstreut, zuweilen 
dreispitzig, erreichen bei Tethea und Geodia 7^'^ 3ie sind meist 
glatt, selten dornig. Sie finden sich schon in den gemmulae und 
den wandernden Embryonen. Bundliche Zuspitzung geht der 
scharfen voraus, die Basis ist schon fertig, wenn an Schaft und 
Spitze noch bedeutendes Wachsthum erforderlich ist, durch welches 
dann die Gestalt sehr verändert werden kann. Davon ein schönes 
Beispiel bei Halicnema patera. 

Die bei Euplectella drei Zoll und bei Hyalonema mirabilis 
bis sieben Zoll messenden spicula müssen als Hülfsspicula betrachtet 
werden. Hülfsspicula können überhaupt sein : verbindende, greifende, 
vertheidigende, ausspannende, zurückhaltende, spicula der Sarkode, 
der Ovarien, der gemmulae. 

Die Mittheilung über die chemische Beschaffenheit der Kera- 
todefaser, dass sie nämlich von koncentrirtem Ammoniak mit 
Knpferoxid gesättigt nicht gelöst werde, beruht auf den Unter- 
suchungen von Schlossberger. Es hatte nämlich Crookewit*) die 
organische Substanz des Badeschwamms untersucht und folgende 
chemische Znsammensetzung gefunden: 

Sohwammsubstanz : Dagegen Fibroin: 

Kohlenstoff 47,16 Kohlenstoff 48,61 

Wasserstoff 6,31 Wasserstoff 6,50 

Stickstoff 16,15 . Stickstoff 17,34 

Sauerstoff 30,38 Sauerstoff 27,55 



100,00 100,00 

Grookewit erschloss daraus eine Identität der Schwammsub- 
stanz mit dem Fibroin, dem Hauptstoff der Seide, in welchem 



*) Annalen der Chemie und Pharmaeie Bd. 48. 1843. p. 43 ff. Btädeler 
fand ein weiteres Unterscheidnngsmittel des Spongiolln von Fibroin darin, 
dass CS mit Schwefelsäure nehen lieucin nicht Tyrosln, sondern Glycin 
liefere. Die Löslichkeit in kaustUchem Kali ist sehr vertohieden. 
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Malier ein Aut^logoi^ dpi Fibrins gefunden 99 falben »leiiit^ Pie 
YerscbiedenhQit sei nur in der Gegenwart von 1 Atom Jod, 3 Atpinen 
Schwefel nnd 5 Atomen Phoephor auf 20 Atomen Fibroin in der 
Sobwt^ipmsQbstanz zu suohen. Dagegen fand Scbloaaberger *), in- 
dem er die doch nicht genaue Uebereinstimmung jeiier Apaljsen 
gering anschlug, dass die neuen merkwürdigen Lösungsmittel der 
Seide, das Eupferozydammoniak und Nickeloxydulammopiaki welche 
sich in gleicher Weise gegen andere entsprechende Produkte der 
Insektenwelt verhielten, dieser Wirkung auf den Badeschwamm 
gänzlich entbehrten. In der Hauptfrage, der Identität oder doch 
sehr nahen Verwandtschaft mit dem Fibroin der Seide, neigii sich 
Bowerbank mehr auf die Seite von Mulder und Orookewit und es 
stimmte mit ihm nach angestellten Untersuchungen Bowdler Buokton 
überein und dehnte diese Beziehung auch auf die Substanz der 
Sertularien und Finstren aus. 

In den Beschreibungen der Gewebe spricht Bowerbank von 
einfachem häutigen Gewebe, zweitens von zusammengesetztem häu- 
tigen Gewebe, welches durch Gombination des einfachen mit dem 
dritten dem Primi tiv-Fasergewebe entstehe. Solches mit Fasern 
von etwa V^ooo — Visooa Zoll gibt er nun ebensowohl wie von 
Stematumenia, welche derFilifera Lieberktlhn^s eut^pric^ht ^^d bei 
welcher diese Faserp mit Kölbch^n endend gefunden wurden, wie 
auch von edlen Badeschwämmen an. Wenn hier nicht ein Irrtbum 
der Bestimmung oder eine Vermischung dieser von Nardo, Lieber- 
kühn und Schmidt als eigentliche Skeletfasern betrachteten feinen 
Fäden mit faserartigen Zügen der Sarkodesubstanz vorliegt und 
es ist das letztere nicht wahrscheinlich, da der Badeschwamm ver- 
muthlich trocken war, so drängt das stark dazu, anzunehmen, es 
möge mit diesen feinen dann nicht regelmässig, sondern unregel- 
mässig erscheinenden Fasern doch eine andere Bewandniss haben 
als Nardo, Lieberkühn und Schmidt, welche solche nicht bei Spongia, 
sondern nur bei unterschiedenen Gattungen fanden, meinten und 
wir werden einer Veränderung der Auffassung dieser Elemente denn 
auch demnächst bei S^ölliker begegnen. 

Auf daß üeberwiegen^ der Eeratodeffief^^ trennte Bowerbank 
Schwämme mit spikulirten Eeratodefasern von den Halighoiidrien. 
Die Eeratodofaser kann sein: 1. solid und einfach; 2. solid und 
Eieselnadeln enthaltend, welche in Längsreiben liegen ; 3. mit Eiesel- 
nadeln versehen, die zwar theilweise in der A^e, theils aber ausser 
ihr liegen und zum Theil unter rechten Winkeln ' zu ihr stehen 
können; 4. mit so zahlreichen der Ax9 nach zusammengepackten 
Hadeln, dass die Eeratode das untergeordnete Element wird; 5. 
ebenfalls mit überwiegender Bildung von Nadeln, aber diese in 
allen Richtungen gestellt; 6. einfach und hohl; 7. hohl, aber mit 
der hohlen Aze anhängenden Blindsäckea; 8* regelmässig, den 



*) Anmaen iBjs Ch9mie i», PhiinBAeie, Neue Reih^ X;!qai 1858 p. 62, 
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bohlen gleichend, aber mit fremden Körpern gefttlit, zwischen denen 
ein Hohlraum verengt bleiben oder verschwinden kann; 9, plamp 
und unregelmässig mit Fremdkörpern gefüllt. Es i9t kein Zweifel, 
daas die genannten Formen des Gerüstes ziepilioh gut von einander 
unterschieden werden können, wenn man ein wenig mit Schwäm- 
men Bescheid weiss. 

Wie sonst spicula, so werden auch zuweilen Fasern greifend, 
so bei Oculina rosea kleine Bogen an der Basis des Schwammes, 
die vor der Endspitze mit Buckelringen anschwellen. 

Für die ganze Gruppe nahm Bowerbank den Namen GranVs: 
Porjfera an. Von den Ordnungen wurde die der Kalk- 
schwämme, Calcarea, wegen der chemischen Aehnlichkeit der 
Skelete mit denen höherer Tbiere an die erste Stelle gesetzt. Diese 
Ordnung hat vier Gattungen: 

1. Grantia: centrale Gloake, in welche interstitielle ziemlich 
regelmässige Hohlräume der dicken Wand rechtwinklig von 
aussen nach innen gehend mit oscula münden. 

2. Leucosolenia: röhrig. Wand der weiten Gloake nur mit 
einer Lage von Nadeln. 

3. Leuconia: die Wände von buchtigen Kanälen durchzogen, 
deren oscula unregelmässig auf der Wand der Gloake ver- 
theilt sind.' 

4. Leucogypsia: massiv, ohne Gloake. 

Die Ordnung der Kieselschwämme, Siiicea, theilte 
Bowerbank in sieben Unterordnungen mit vier und zwanzig Gat- 
tungen : 

A. Kieselschwämme mit radiär stellenden spicula. 

1. Geodia Lam«: Spicula von der Basis oder der Axe aus- 
strahlend zu der durch Kieselkugeln (ovaria?!) krustigen 
Haut und untermischt mit dreistrahligen Ankern« 

2. Pachymatiama: Aehnlioh aber in der Mitte des Schwamms 
die spicula ohne Ordnung. 

3. Ecionemia: Axensäule oder Centrum aus der Länge nach 
gelagerten Nadeln, verbunden mit radiär ausstrahlenden am 
Ende mit dreispitzigen Ankern untermischt. 

4. Aleyoneellum: Quoy u. Gaim. (Eupleetella Owen): Böhrig, 
spitzenartig verwobenes Netzwerk gekreuzter und verklebter 
Kieselfäden. Die primären Faserbündel strahle^ von der 
Basis in paralellen graden oder Spiralen Linien, sekundäre 
rechtwinklige dazu. 

5. Polymastia: nahe verwandt ; Basalmasse ; aus dem Oentrum 
von zusammengewundenen und anastomosirenden Nadelbündeln 
lösen sich an der Oberfläche in fast rechten Winkeln zu der- 
selben kurze grade Bündel los. Oaenla auf langen Röhren, 
die aus zahlreichen paralelen graden oder wenig gewundenen 
Bündeln zasammengesetzt «ind. 
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6. Halyphysema: Aus hohler Basis erhebt sich ein einfaches 
Cloakrohr, in welchem die spicula paralel der langen Axe 
des Schwamms aber nicht in Bündeln geordnet sind. 

7. Ciocalypta: Zahlreiche geschlossene Sänlen mit Axen eines 
kompakten nnregel massig länglig netzförmigen Nadelgewebes, 
von welchem Büschel von Nadeln ausgehend auf der Innen- 
fläche der Haut sich in Bogenlinien auseinandergehen. 

8. Tethea Lam.: Euglig, massiv, Nadelbündel ziehen von der 
Basis oder einem excentrischen Punkt zur Oberfläche. Inter- 
marginalhöhlen unregelmässig, zusammenfliesend. 

9. Halicnemia: Radiäre Nadeln nur in einer Lage, darunter 
eine Lage nicht geordneter anders gestalteter. 

10. Dictjocylindrus: Lose Axensäule von Nadeln, von wel- 
cher in rechten Winkeln ein peripherisches System langer 
vereinzelter oder in Bündeln verbundener Defensivspikula 
ausstrahlt. 

11. Phakellia: Zahlreiche cylindrische Primäraxen von gemein- 
samer Basis, beständig verästelt, davon unter rechten Win- 
keln eine sekundäre Eeihe von Aestchen, ^die sich immer 
weiter verzweigen ohne zu anastomosiren. 

12. Microciona: Von gemeinsamer Basalmembran entspringen 
unter rechten Winkeln zahlreiche Säulen von Eeratode ge- 
mischt mit spicula und aufsitzenden nach der Haut streben- 
den Nadeln. 

13. Hymeraphia: Die Nadeln stehen direkt auf der gemein- 
samen Basalmembran und gehen in einfacher Länge durch 
die ganze Dicke der Sarkodelage zur Haut. 

14. Hymedesmia: DieJ^adeln ruhen auf der Basalmembran 
in gesonderten Bündeln. 

Die drei letzten Gattungen haben einen gleichen Charakter 
in der dünnhäutigen Beschaffenheit des Schwamms, dessen 
Dicke manchmal geringer ist als eine Nadellänge. 

B. Kieselschwämme mit unregelmässiger Zerstreuung der 
SIceletnadeln auf den Insterstitialmembranen. 

15. Hymeniaoidon. 

G. Kieselschwämme mit netzförmiger Anordnung der 
Nadeln, aber ohne Fasern. 

16. Halichondria Flem.: ünregelmässiges vielreihiges Netz- 
werk Ton durch Keratode verkitteten Nadeln. 

17. Hyalonema Gray: Netzwerk von langen Nadelbündeln, 
die auf zusammenhängenden Membranen ruhen, Schwamm- 
mitte durchsetzt von einem spiralen Bündel sehr gestreckter 
spicula. 
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18. Isodictya Bow. : Begelmässiges Nadelnetz, Hauptlinien von 
der Basis oder CeDtmm zur Oberfläche, sekundäre recht- 
winklig dazu; gemmulae ohne spicula. 

19. Spongilla Lin.: wie die vorige Gattung, aber gemmulae 
mit Spicula. 

D. Schwämme mit Fasern, die mit Kieselnadeln gefüllt 
sind, die Keratode dient nur als Bindemittel (Spiculo- 
flbposae). 

20. Desmacidon: dünne Lage Keratode verkittet die Nadeln. 

21. Baphjrus: das Skelet nicht hornig, die Fasern äusserst 
grob. 

E. Schwämme mit zusammengesetztem Netzwerk, die 
Maschen der mit verschieden gelagerten Nadeln ver- 
sehenen Hornfasern erster Ordnung gefüllt mit selcun- 
dären Nadelnetzen. 

22. Diplodemia. 

F. Kieselschwämme mit unregelmässigem Netzwerk von 
soliden Kieselfasern. 

28. Dactylocalyx Stutohburrj. 

G. Kieselschwämme mit regelmässigem Netzwerk von 
Kieselfasern mit zusammenhängendem Centralkanal. 

24. Farrea. 

Die Ordnung der Hornschwämme KoratOSa zerfällte Bower- 
bank in sieben Unterordnungen mit acht Gattungen. 

A. Solide Hornfasern ohne Nadeln. 

1. Spongia Lin.: Netz unregelmäasig. 

2. Spongionella: Netz regelmässig, sekundäre Fasern fast 
rechtwinklig auf den primären. 

B. Solide Hornfasern, stärkere von der Basis zur Spitze auf- 
steigende sind umsponnen von schwachem und OS ent- 
halten nur die erstem zahlreiche Kieselnadeln. 

8. Halispongia Blainv. 

0. Solide Hornfasern enthalten sämmtlich Kieselnadeln. 

4. Ohalina. 

D. Einfache hohle Hornfasern. 

5.Yerongia. 

£. Compllclrt hohle Hornfasern, mit kleinen blindsaokähn- 
lichen Seitenhöhlen an den Bohren. 

6. Auliskia. 

F. Regelmässiges Hornfasergewebe, halbsandig, mit ein- 
gebetteten Fremdkörpern« 

7. Stematumenia: mit feinen Fasern im Interstitialgewebe. 

8 
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Q. Unregelnässiges, ganz sandiges Gewebe aas xusammen- 

gekitWten Sandkörnern. 
8. Dysidea Jofanst. ; bei der einheimischen D. fragilis sind 
die seknndären Fäden dea Netzes nar th^ilweise mit Fremd- 
körpern gefüllt. 

Die Salisarca Dajardini ist bei Hjmeniaoidon untergebracht, 
¥7eU dieselbe sehr feine Nadeln habe» welche erst bei Behandlang 
in Canadabalsam und 300facher Vergrösserung sichtbar würden, 
u^d so fällt die Ordnung der Halisaroinen ganz weg, wobei aller- 
dings sehr fraglich bleibt, ob der »dunkel bernsteinfarbige c Schwamm 
6owerbaok*s identisch ist mit dem »weisslichen«, den Dujardin bei 
Calvados fand, üeber einen Tfaeil seiner Kieselschwammgattungen 
werden wir später noch Ausführlicheres mitzutheilen haben. 

Im zweiten Bande bat Bowerbank hundert einundneunzig 
englisohe Schwämme beschrieben, darunter zwölf Kalk- und ebenso 
viele Hornschwämme, also hundert und sieben und sechzig Eiesel- 
schwämme. Es wurde dabei die Bildung einer weitern Gattung 
iiV dei; dritten Unterordnung der Keratoaa neben Chalina nöthig, 
der Gattung Ophlithaspongia: Begelmässiges Netz solider 
Hornfasern auf der Aussenfläche mit abstehenden vereinzelt oder 
zusammenstehenden Nadeln besetzt. Von den im ersten Bande 
beschriebenen Gattungen sind in England nicht vertreten von Eiesel- 
schwämmen Alcyoncellum (Euplectella), Hyalonema, Dactjlocalyx, 
Farrea, von Hornschwämmen Spongia, Auliskia, Stematumenia. Die 
meisten Arten haben Isodictya mit 43, Hymeniacidon mit 39, 
Halichondria mit 28, Dictyocylindrus mit 11. Zahlreiche vorzüg- 
liche Abbildungen sind, j^idoch nur deni^ eisten Bande,, de^ Organi- 
sationsbeschreibung und Gattungsdiagnose, beigegeben, 



7. 

Ol Schmidt eröffnete seine Schriften über die Schwämme 1862 
mit deui i^ptuigien, des adriatisehen Meers«. Ton 1861 an hatte 
er bei Zara, Sebenico und auf den Edell^orallengründen von Zlavin 
seipe Qi^ien geiaaphL Er lehnte, sich napaentlich ap Lieberkühn 
und, soweit es dessen Sprödigkeit erlaubte, an Nardo an« Er be- 
schrieb 115 Arten, von denen 108 im obern adriatjscben Meere 
leben und von welchen 94 nen^ waren. Seine^ Ordnungen und 
Gattungen waren: 

Oaiciepongiae, ii Arten. 

1. Sycon Liebk. Spindel- oder sackförmig, theils, g^sti^lt; 
Leibeshöhle sackförmig, osculum mit einer Krone,- lange Na- 
deln« & Asten. 

2. DunsterviUia Bow. (von Bowerbank selbst jedoch in 
teinem »Mionogr^h« angegeben) wie die vorige Gkkttnng, 
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aber Aussenflftche durch die Anordnung der Nftdelbündel wie 
getäfelt. 1 Art. 

8. Ute. Sackförmig, weites osculam ohne Nadelkrone. 1 Art. 

4. Grantia Liebk. ünregelmässig höckerig oder verästelt. Ün- 
regelmässige Höhlen mit einem oder mehreren oscala. 3 
Arten. 

5. Nardoa. Zerbrechlich, Wände löcherig von bachtigen Ka- 
nälen durchsetzt. 1 Art. 

CoraOSpongiae, mit soliden Fasern, frisch elastisch; Einschlüsse 
fremder Körper kommen vor, aber ausgeschlossen sind alle 
Arten mit in ihnen selbst entstandenen Nadeln. 25 Arten. 

1. Spongia Autor. (Euspongia Bronn). Eine Art von Fasern 
von ziemlich gleichmässiger Breite, zerstreute oscula. 5 Arten. 

2. Ditela. Die Haaptfasern von kaum ein Drittel so starken 
umschnürt. 1 Art. 

3. Aplysina. Die Fasern mit einer geschichteten weichern 
Bindensubstanz, in Kali unlösbar. 2 Arten, 

4. Gaeo spongia. Grobes Netz von geschichl^eten aber homo- 
genen, wenig elastischen, Kali mehr als Spongia widerstehen- 
den, Fasern. 3 Arten. 

5. Spongelia Nardo. Sehr brüchige Fasern, wenig Sarkode. 
4 Arten. 

6. Hircinia. Neben gröbern feinste geknöpfte Fasern, Ge- 
webe locker, Haut wenig dicht« 8 Arten. 

7. Sarootragus. Ebenso feinste Fasern aber Gewebe fieischig, 
fast unzerreissbar, Haut schwarz lederartig. 2 Arten. 

GumminoaB, Kautschuckschwämme filzartig aus den feinsten Fi- 
brillen der Filiferea aber ohne gröbere Fasern, h Arten. 

1. Gummina, ohne Kieselkörperchen. 2 Arten. 

2. Ohondrilla mit Kieselsternen. 2 Arten. 

Den Gnmmineae nahe stehende Schwämme mit 
absonderliehen Geweben und von ungewisser 
Stellung; 8 Arten. 

1. Chondrosia Nardo. Aus knorpelartigen Zellen in der Rinde 
mit doppelspitzigen oder geknöpften Kieselnadeln. 1 Art. 

2. Gellulopbana'^). Parenchym aus Zellen mit dicken gelb- 
lichea Wandungen und mit karmoisinrothem Pigment, ohne 
Poren. 1 Art. 

3. Oortioium. Länglich rundlieh, in der Binde ein Faden- 
netzwerk, Pulpe gallertig, Kieselsterne und Wurzeln ähnliche 
vielepitzige Körper. 1 Art. 

CorticataB: Binde durch festere Fäserstruktur und meist durch 
besondere Kieselkörper vom Parenchym verschieden. Dieser 



*} Vergl. O. Sohsnidti Suppl. II 1866 p. 22. 
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üntersohied ist bedeatender als die etwiuge grössere Eansi- 
stenz der Gewebe gegen die Binde bin bei Gnmmineen und 
Filiferen (Hircinia, Sarcotvagus). 15 Arten. 
1« Tethya Lam. Kuglig, in der Binde Sterncben; einfache 
Nadeln strahlen in Bündeln gegen die Oberfläche. 3 Arten. 

2. Stelletta. Ausser den einfachen Nadeln noch Anker. 5 Arten. 

3. Ca minus. Grosses Schornstein ähnliches osculum, in der 
Binde nur Kugeln, im Parenchym nur Nadeln. 1 Art. 

4. Geodia Lam. Höckerig, in der Binde Kugeln und Nadeln, 
im Parenchym Nadeln. 4 Arten. 

5. Ancorina. In der Binde weder Kugeln noch Sterne, son- 
dern nur Nadeln oder Anker. 2 Arten. 

HalichondriaO ; der Best der Kieselschwämme mit lockerem Ge- 
webe, manchmal halbhornigen Fasern ohne Verschiedenheit 
der' Bindensohioht« 56 Arten. 

1. Esperia Nardo. Meist baumförmig, Gewebe wenig fest,, 
trocken brüchig; keine deutliche Hornsubstanz , die Kiesel- 
körper zu zahllosen unter einander verwobenen Fasern ver- 
bunden, ausser Nadeln besondere Haken- oder Pantoffel- 
förmige und S-förmige Kieselkörper. 10 Arten. 

2. Clathrina. Meist gitterförmig (clathri) verbundene Aeste, 
trocken brüchig; hornähnliche Substanz verkittet und um- 
hüllt doppeltspitzige, stumpfspitzige Nadeln oder Keulen in 
unregelmässigen Netzen. 2 Arten. 

3. Baspailia Nardo. Von Clathria durch den Mangel der 
Verwachsung der unverzweigten oder dichotomischen Buthen 
verschieden. Ausser Nadeln kommen auch Sternchen vor. 
3 Arten. 

4. Axinella (Grantia Nardo)* Die Hornsubstanz ist in der 
Aze deutlicher, die Nadeln meist gestreckt und gebogen. 
5 Arten. 

5. Acanthella. Kakteenähnlich, dornig auf den Kanten, ohne 
deutliche Hornsubstanz, Haut gefärbt; kürzere und längere 
Nadeln. 2 Arten. 

6. Suberites Nardo. Oberfläche glatt mit sparsamen oscnla, 
keine Hornsubstanz, meist geknöpfte Nadeln unregelmässig 
oder in Zügen. Böthliohes Pigment. 8 Arten. 

7. Papillina. Keine Hornsubstanz; oscula auf besondern Fort- 
sätzen; Knopfnadeln. 2 Arten. 

8* Gribrella. Keine Hornsubstanz; die Poren siebförmig zu- 
sammengestellt. 2 Arten. 

9. Myxilla* Keine Hornsubstanz; schleimig, Nadeln meist 
knotig oder stachlig. 5 Arten. 
10* Beniera Nardo. Keine Hornsubstanz; trocken zerreiblich, 
Nadeln doppelspitzig. Allerlei Gestalt, oft massenhaft neben 
einander. 12 Arten, 
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11. Vioa Nardo. Parasitisch und bohrend, ohne Hörn Substanz ; 
mit Nadeln und zum Theil mit Sternchen. 4 Arten. Dujardin 
hatte geglaubt, dass sie fremde Höhlen bewohnten, Schmidt 
hält das theilweise zulässig. Dass sie über den Eingang ihrer 
Höhlungen hervorragen ist sehr gewöhnlich. Schmidt fand 
sie aber auch ausserhalb in ausgedehnten Krusten. Grant*) 
bat sie Cliona genannt and Thoosa auf höckerige Körperchen 
unterschieden. Bowerbank**) brachte sie bei Hymeniacidon 
und eine Abweichung, welche Johnston als Varietät von 0. 
celata angesehen hatte, bei ßaphyrus unter. Von den zwölf 
von Hancock***) unterschiedenen Arten von Oliona hatte 
Bowerbank die neun^ welche er sah, identisch gefunden. 

12. Scopalina. Aus Sarkodekrusten erheben sich hornige Fort- 
sätze und sind mit spitzen Nadeln besetzt, ruthenähnliob. 
1 Art. 

Halisarcinae, ohne Fasern, Kalk oder Kieselkörper, das Parenchym 
aus Zellen, die nicht zu Fasern verschmelzen. 1 Art. Diese 
Diagnose musste Schmidt bereits im ersten Supplement da- 
hin ändern, dass hier, wie bei allen übrigen Spongien Fasern, 
wenn auch weichere vorkämen, während er Übrigens im zweiten 
Supplement die Gattung gegen Bowerbank festhält. 

Halisaroa Duj. Die einzige adriatische Art ist violet. 

Durch das Fernhalten ausländischer Formen waren jedenfalls 
zunächst die Verhältnisse einfacher erschienen und indem nun bei 
diesen einfachem Verhältnissen doch die Kieselschwämme deut- 
licher in Familien zerlegt wurden, empfahl .sich soweit Sehmidt's 
System gegenüber dem weniger übersichtlichem von Bowerbank. 
Die an sich schönen Abbildungen waren jedoch vielleicht weniger 
charakteristisch oder das doch nicht überall in gleichem Masse. 
Auch fanden diejenigen, welche mit Schmidt^s Monographie an*s 
Bestimmen gehen wollten, alsbald dass entweder Sehmidt's 
gutes Vertrauen auf die Festigkeit der nun gegenüber äusserer 
Form so viel werthvoller erachteten innern Eigenschaften nicht 
getheilt werden konnte, oder dass es in nächster Nähe wieder 
zahlreichere andere Arten gab. ' 

Das erste »Supplement der Spongien des adriatischen Meeres c 
von Schmidt erschien 1864. Schmidt gab hier histologische Be- 
sultate und systematische Ergänzungen. Die erstem beschäftigten 
sich zunächst mit der Sarkode frage. Nachdem Lieberkühn 
nachdrücklich behauptet hatte, dass die Schwämme in allen Alters- 
stufen zelliger Natur seien, doch wohl wesentlich in dem Sinne, 
dass sie dadurch höher organisirt seien, wie ja überhaupt gleich- 



♦) Edinburgh New pbü. Journal I p. 78 und H p. 183. 
**) Monogpaph H p. 212. 
***) Anna£ and Magazine of natural blstory U Ser. HI VoL p. 321. 
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zeitig ein komplexer Bau nacfagewieeen wurde, batte Oegeabaitr*) 
die Gränze swischen Pflanzenreiob und Tbierreiob» fdr welebe alle 
soQBtigen Merkmale im Stiebe zu lassen eobienen, aus der elemen- 
taren bistologisoben Struktur xiebn und dabin festsetzen zu können 
geglaubt» dass die Pflanze entweder einzellig bleibe oder wenn 
mebrzellig docb die Selbstständigkeit der einzelnen Zellen durch 
die Abkapselung mit Celiulose bewabre, beim Tbiere aber die Zellen 
niemals sämmtlicb ibre Selbstständigkeit bewabren, sondern wenig- 
stens ein Tfaeil zu komplexen Qeweben yersebmelze. Häckei'^'^) 
batte damals in Combination des Lieberkübn'soben Befundes und 
des Gegenbaur'soben Prinoips die Zutbeilung der Sebw&mme zu 
deuTbieren in Frage gestellt und ging später'^**) soweit, sie aus 
den Tbieren auszusobeiden und in das Reicb der Protisten zu 

yerweisen. 

Hiergegen sucbte Scbmidt den Beweis zu fübren, dass der 
Körper der Scbwämme in gleicher Weise wie der der ßadiolarien 
tbeils aus selbstständig gebliebenen, tbeils aus verscbmolzenen 
Zellen bestehe, indem die Sarkode dem verscbmolzenen Protoplasma 
mehrerer Zellen entspreche, so die Sarkode gegen Lieberktlbn, die 
thierische Natur der Spongien gegen Häckel vertheidigend. 

Wenn Lieberkübn, sagte Schmidt, auch die Entwicklang der 
Schwärmsporen der Schwämme aus wahren Zellen wahrscheinlich 
gemacht habe, so sei er docb wenigstens für die Seeschwämme 
den Beweis einer Zusammensetzung aus selbstständigen Zellen 
sohuldig geblieben. Wenn ein Sebwamm zur Festsetzung gelangt 
sei, so bestehe er nicht aus distinktiren Zellen, sondern es liege 
vor der zusammengeflossene Inhalt vieler Zellen mit den Eigen* 
sebaften der kontraktilen ungeformten Substanz: Sarkode oder 
Protoplasma. Aus dieser gehen dann wieder mehrerlei geformte 
Elemente hervor in Zellengenerationswecbsel : üebertragung dieses 
Begriffes von der physiologischen Einheit des Individums auf das 
histologische Material. Auch Lieberkübn f) batte eingeräumt, dass, 
wenn der Inhalt der gemmulae seine Bewegungen beginne, die 
Zellen durch Formveränderung und Aneinanderlegen ihre Selbst- 
ständigkeit aufgäben. 

üngeformte Sarkode vollziehe nun die Assimilation und 
stelle die meisten Elemente her, namentlich würden aus ihr ge- 
bildet die Haut, die Bindesubstanz und die matrix der übrigen 
Gewebe. Geformte sei vertreten in den Strängen, Fasern, Fi- 
brillen und gebe unmittelbar hervor aus der ungeformten. 

Von den ze 11 igen Elementen reguliren die Oomplexe der 
Wimperkörbe die Strömung, Einzelzellen enthalten Pigmente, secer- 



*3 De animalinm plantarumqne regnl terminis et differentiis. Pro- 
gramm 1859. 

*•) Die RadioUrien 1862 p. 163. 
***) Generelle Morphologie Bd. L 1866. 
t) MtUlers Archiv 1867. p. 74. 
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airen Nadoln. Besonders massenhaft sei die Zellentwicklang bei 
Yioa nnd Cbondrilla« 

Die Fasern sind nach Sobmidt kein Zellenprodnkt, sohdern 
erhärtend« Sarkode nnd wachsen durch Anlagerung ans der um- 
gebenden weichem Muttersubstanz. Auch die Fibrillen der Fili- 
feren entstehen aus der Sarkode; früher yon Schmidt mit den 
Köpfchen als Fruktifikationsorgane aufgefasst, wurden sie auch jetzt 
besonders mit Biicksicbt auf angebliche ZeUbildungen in ihren An- 
eehwellungen untersucht. Einen allmäligen üebetgang zwischen Eörn- 
chenstreifen» Strängen, Sarkodefasern und Hornfaserh scheint Schmidt 
damals nicht angenommen zu haben. 

Schmidt möchte einen Theil der Schwämme als monozoisch^ 
einen andern als polyzoe Stöcke auffassen; die Wimperkörbe und 
Eierstöcke können einen Polymorphismus nicht bezeichnen. Bei 
Ealkschwämmen und ähnlich individualisirten kann das Wasserge- 
fässsystem als ein einheitliches betrachtet werden, die Schwämme 
mit nur einer Ausgangsöffnung sind also als Eibheitsindividuen 
aufzufassen. Da nun um jedes osculum sich alle wesentlichen Be« 
standtheile des Schwammes reihen, sind* in einer Spongie mit 
mehreren Oeffnnngen Thierkolonieen mit unvollkommener Abgrän- 
znng der Individuen zu erblicken» Auch beb alten die Wimper- 
einbryonen der zusammengesetzten Schwämme längere Zeit ded 
Charakter von Einzelindividuidn* 

Im Systeme stellt Schmidt danach die Spongien als Proto* 
£oeii ohne Pseudopodien neben die Infusorieh. 

Die Oesammtzahl der Adriaschwämme stieg nun auf ld5i 
Von den 15 venetianisehen war keiner anderdwo gefunden^ von 96 
des dalmatinischen Kreises sind 79 eigenthümlicfa. > 

üeber die Gattungen ist zu bemerken, däss obwohl die Kalk- 
seh wamm-Oattung Ute auf ein irrig beurtheiltes Individuum be- 
gründet wnrdo^ welchos zu Sycon gehörte, diese Gattung doch für 
zwei andere Arten beibehalten, werden konnte. Gnmnlina wuirde 
mit Ohondrosia Nardo vereinigt« Bei Stellettd fanden sich Kiesel- 
Sterne, wenngleich sparsamer, doch immerbin auch im Innern. Däi* 
für einige Renieren von Balsamo Crivelli nötbig erachteten Auf- 
stellung zweier neuen Gattungen Schmidtia und Lieberkühnia (bereits 
für eine Bhizopode vergeben) wurde kritisch gedacht. 

Bei den in dieser Arbeit beschriebenen Versuchen künstlicher 
Schwammzucht, zu welchen seit 1863 die österreichische Begierting 
Mittel zur Verfügung gestellt hatte und die im Häfen von Zlarin 
and der Bucht Socolizza von Lesina gemacht wurden^ wnchiefa 
Theilstüoke an, vernarbten und wuchsen, wie bei C^volini; 

Die Durchführung des in diesem Hefte begonneüen Vergleichs 
der adriätischen und britischen Spongiengattungen mit gewissen-^ 
haftester Berücksichtigung des unterdess erschienenen ersten Ban- 
des der Monographie von Bowerbank, beziehungsweise der in dieser 
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zusammengefassten frühem Arbeiten des englischen Autors bildete 
den Gegenstand des zweiten Supplementes vom Jahre 1866, 

In Betreff der Organe wnrde hier zunächst festgestellt, dass 
es wie veränderliche so auch stabile Poren, bei den Gummineen^ 
gebe; dass bei Bindenschwämmen der Gattung Geodia das trom- 
petenfÖrmig erweiterte innere Ende der Intermarginalhöhlen einer 
Iris ähnlich zusammenziehbare Klappen besitzt , in welchen kon- 
traktile Bingfasern liegen, dass aber die konischen und verästelten 
Hohlräume in der Wand der Ealkschwämme nicht als Intermar- 
ginalhöhlen, sondern als Eanalsystem verstanden werden müssen. 

Für die Gattungen warde das Prinzip Bowerbanks mehr auf 
Lage der Harttheile als auf deren Form zu sehen, als zweckdien- 
lich nicht anerkannt. Die Trennung von Sycon, Dunstervillia und 
Ute von Grantia ist festzuhalten ; Leucosolenia Bk. fUllt zum Theil 
unter Nardoa, zum andern Theil unter Grantia^ deren anderer Theil 
Leuconia ist, mit welcher Leucogypsia zu verbinden wäre. 

Die Absonderung der Hornsohwämme von den Kieselschwämmen 
im Sinne Bowerbanks oder Schmidts hängt davon ab, ob man die 
Gränze ziehen will, wo die Hornsubstanz aufhört oder wo die 
Kieselnadeln anfangen, welche beiden umstände nicht zusammenfallen. 
Spongionella und Halispongia sind Oacospongia Schm. Wenn die 
Gattung Chalina beschränkt wird auf Chalina limbata, so kann sie 
beibehalten und ihr eine Form aus dem Quarnero eingereiht wer- 
den. Yerongia ist Aplysina, Auliscia war gebildet auf einen von 
parasitischen Algen zerfressenen Homschwamm; Stematumenia ist 
eine Filifere. 

Von den Kieselschwamm gattungen umfasst Geodia zugleich 
Caminus; Ecionemia ist eine sehr dünnrindige Stelletta. Unter 
Tethya sind auch Arten von Ancorina und Stelletta, die Arten 
von Dictyocylindrus sind zum Theil Baspailia, zum Theil Axinella ; 
Microciona, gereinigt, ist Scopalina, Hymeniacidon vereint Benieren, 
Suberiten, Esperien u. a., Halichondria und Isodictya sind haupt- 
sächlich Benieren; Desmacidon gehört zu Esperia, Bapbyrus ist 
Papillina. Die wohl anzuerkennenden oder als fremdländisch nicht 
in Betracht kommenden Gattungen Bowerbanks haben wir bei die- 
sem kurzen Bericht über die Beziehungen bei Seite gelassen. 

Als gemeinsame Gattungen zwischen dem britischen und dem 
adriatischen Meere erscheinen hiernach zwei und zwanzig, als ge- 
meinsame Arten nur neun. 

Das »dritte Supplement« von Schmidt, 1868, enthielt die 
Schwämme der Küste von Algier nach dem Pariser Museum, einige 
von Getto und Nachträge zu denen des adriatischen Meeres. Die 
von Algier rühren hauptsächlich her von der Exploration scienti- 
fique de TAlgörie, beziehungsweise von Lacaze Duthiers. Sie waren 
für uns von besonderem Interesse wegen der etwaigen Stellung 
derer der Balearen zu ihnen. 
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Algier ergab 94 Arten, von denen 46 und 23 Gattungen adri- 
atiscb, 48 und 15 Gattungen neu. Die algierische Fauna erscheint, 
ausgenommen in den Hornschwämmen breiter ausgedehnt, die dal- 
matinische mit wenig eigenthümUchen ^3tarken Entwicklungen, wie 
K. B. Esperia, was zum Theil mehr auf die grössere Genauigkeit 
der Durchführung bezogen werden kann, mehr als eine abgeschwächte 
Abzweigung, Übrigens die ganze Spongienfauna des Mittelmeers mit 
Einschlnss der Adria als ein »fast abgerundetes systematisches 
Ganzes« , d. h. die algierische Fauna vermittelt nicht wesentlich 
von der adriati sehen zur englischen. 

Eine Hauptaufgabe, welche Schmidt sich stellte, war nun die 
Untersuchung der Verwandtschaftsverhältnisse dieser mitteimeer- 
adriatischen Schwammwelt, unter dem regierenden Sterne der Des- 
cendenztheorie, wobei allerdings später zu erwähnende, aber damals 
schon veröfTentlicbte fremde Arbeiten, von Kölliker und Fritz Müller, 
mit in Betracht kamen. 

Es schien sich nach dieser Untersuchung der Stammbaum ge- 
nannter Schwämme folgendermasson yerstehn zu lassen. 

Den Ausgangspunkt bilden die Halisarken, in welchen die eine 
Beihe der den Schwämmen möglichen Gewebssubstanzen, die auf 
der Sarkode beruhende, mag man in dieser auch etwa äusserst 
verschiebbare gesonderte Zellelemente annehmen, aus welcher Gal- 
lertsubstanz, kontraktile Gewebe, Membranen, Fibrillen, Fasern, 
Kiesel und Ealkskelettheile entstehen können, zunächst nur in der 
niedrigsten Weise auftritt, aber in bestimmtester Weise Ueber- 
gänge durch Halisarea lobularis und auch schon Halisarca guttula 
bildet zu dem fibrillären Gewebe der lockeren und dann der feste- 
sten Gummineen, so sehr, dass Schmidt diese nunmehr mit fier 
Familie der Halisarcinae verbindet. Ueber diese Verwandtschaft 
hatte sich Schmidt*) auch schon 1867 in einer kleinern Arbeit 
geäussert, den Nachweis darin findend, dass bei den Halisarken die 
Sarkodeausseuschicht direkt übergehe in das das Innere durch- 
setzende unregelmässige Netz derselben Grundsubstanz und diese 
das Horaologon sei der von Kölliker sogenannten Gallertsubstanz 
der Gummineen. Diese Gallertsubstanz Köllikers sei theils unge- 
formte, theils in Strängen und Fasern geformte Sarkode. Die neue 
gallertige Gattung Sarconella, mit einfachen Nadeln, verbindet 
Halisarca mit festern Kieselnadelschwämmen. Proben einer im 
rothen Meere von Ebrenberg gesammelten Art beweisen andrer- 
seits den Uebergang einer un geformten weichen Halisarken-Sarkode 
in die röhrig häutigen viele fremde Einschlüsse enthaltenden Horn- 
snbstanzen von Spongelia, ans welcher sich durch festere Fasern 
Cacospongia und dann Spongia (Euspongia) entwickeln, während 



^) Spongologische Mittheilungen, Archiv für mikroskop. Anatomie HI. 
1867. p. 390. Zagieich fahrt Schmidt an, dass er bei einem Kalkschwamm 
neben Flimmergängen nicht flimmernde geftinden habe. 
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die Filiferen und Apljeieii wohl erst dureh fremd Iftudisohe Formen 
wm eioherea VerBtändtiies kommen werden. Bei Mitbeacbtung 
ausländischer Formen zeigt sieb dann die Trennnng der Hom^ 
sohwümme mit Eieselnadeln von denen ohne Kieselfasern nnmög- 
licb ; wenigstens können Kieseloadeln bei jeder Stnfe der Keratosen 
bildung auch der yollendetsten der Badeschwämme vorkommen. 
Wenn man um Bowerbank's Gattung Gbalina eine Gruppe der 
Chalineae von Spongien mit ausgesprochener Fasernatur, in 
deren Fasern sehr einfache, meist doppeltspitzige Nadeln liegen, 
welche auch im lockern Zwischengewebe vorkommen, bildet, so 
kann diese deo üebergang vermitteln. Doch können verschiedene 
Hauptbildungsweisen von Eieselschwämmen sich an verschiedenen 
Stellen an Geraospongiae anlehnen, wie Chalina das an Euspongia 
und Gacochalina im rothen Meer an Gacospongia thui. 

Andrerseits reihen sich im Habitus die Arten der Gattung 
Ghalinula, die doch ein Hornnetz haben den echten Benieren an 
und entwickeln wie diese so auch in Siphonoohalina sich röhrig. 
So sind die Verbindungen nach beiden Seiten hin ebenso innig als 
innerhalb der Gruppe der Ghalineae selbst« Dadurch, dass Ghalina 
eine oder wenige Nadelreihen hat, kann diese Gattung zu Pachy- 
chalina mit vielen Reihen entwickelt gedacht werden und ihr reihen 
sich im rothen Meer aus der grossen Zahl der Eieselhornschwämme 
solche an, bei denen die Tielreihigen Nadeln weit Über die Hom- 
masse überwiegen, im anastoroosirenden Astwerk gleich Olatbria 
und etweder mit doppeltspitzigen Eieselkörperefaen oder dureh ge< 
knöpfte die Verbindung zu Suberites heretellend. Auch der riesige 
Becherschwamm Lieberkühnia gehört zu den Gbaliäeen. 

Wenn die Mittelmeerfauna es noch zu gestatten schien den 
Best der Eieselschwämme nach Abzug der Gummineen, Ghalineen 
und Gorticaten, in Fibrineen mit deutlicher Faserbildnng und Gom- 
pagineen (compago = Zusammen fügung) mit keiner oder höchst 
unvollkommener Faserbildung der Sarkode zu trennen und das Sy- 
stem dem entsprechend in den »Schwämmen der Eüste vonAlgierc 
diese beiden Gruppen führte, so hat Schmidt das selbst in den 
»Grundzügen der Spongienfauna des atlantischen Gebietes« ange- 
sichts des weitern Materials für unhaltbar erklärt. Die Nadelzüge 
der Benieren des Mittelmeers werden im atlantischen Ocean zu 
Faserzügen; den gute Gompagineen darstellenden Suberiten des 
Mittelmeers reihen sich ausserhalb Formen, die eine Binde mit Muskel- 
fasern haben, wie Tethyen, an; eine in letzterer Arbeit gebildete 
und auf Form der Nadeln bestens zusammenhängende Familie der 
Desmacidinen würde durch jene Sonderuug von Gompagineen und 
Fibrineen gan^ auseinander gerissen werden, und so würden auch 
einzelne Ghalinopsiden, ebenfalls eine auf die Eieselkörper dann 
begründete Familie, wegen der unvollkommenen Faserbildung den 
Gompagineen züzntheilen sein. . * 

Wir wollen darum niebt ermangeln darauf hinzuweisen^ wie 
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Schmidt in den »Sebwftmmen der Küste von Algier« in den 
SchvTtlmmen mit keiner oder unvollkommener Faserbildung, den 
damaligen Compagineeni in den einfachen Renieren und nahe ver- 
bundenen Spongillen die Wurzel sah » denen sich die durch kitt- 
artige Sarkode festern knopfnadligen Suberites, und den einen oder 
andern (oder auch durch Knotennadeln der Myxilla) Vioa anschliesse, 
wHfarend Pappilina, Oallites und Scbmidtia etwas isolirt > stehen. 
Auch Myxilla lässt sieb von Beniera nur auf die Nadeln trennen, 
kann durch bevorzugte Entwicklung der Eiuströmungslöcher auf 
umwallten Kreisen zu Cribrella umgewandelt gedacht werden. Den 
Üebergang zu den Fibrineen machte von Myxilla aus Sclerilla, in 
deren Parenchym sich stellenweise festere unregelmässige Sarkode- 
membranen und von diesen ans Verdickungen und un regelmässige 

\ sich auch isolirende Fasern entwickeln. 

Die Fibrineen erschienen dann also theils aus den Chalineen 

' entwickelt, am deutlichsten Clathria, welcher Axinella, Baspailia, 
Acanthella sich wegen der gestreckten , welligen Nadeln einiger 
Arten anreihen ; theils aus Myxilla und Sclerilla mit Desmacidon 
und bei Asymmetrie der Ankerhaken zu Esperia geworden, loka- 
lisirt in der Adria. 

Dass die Entwicklnug der Hornfaser sehr von den Umständen 
abhänge und wohl ein südliches Klima sie begünstige, glaubte 
Schmidt schon in den Schwämmen von Algier an Soopalina toxotes 
beweisen zu können, welche fast als eine verkümmerte Varietät 
von Desmacidon arciferum erscheint* 

Die Oorticaten schienen eingeleitet werden zu können mit 
^irastrella, welche kaum eine Binde hat, durch Anker und Sterne 
mit den Gummineen verbunden zu sein und nach dem Gewebe 
durch Pacbastrella mit den Compagineen, da doch diese Gattung 
in P» exostotica eine Mustersammlung der verschiedenen bei den 
Oorticaten vorkommenden Kieselkörper hatte. 

Soviel, zum Theil vorgreifend, von allgemeinen Besultaten mit 
Bücksicht auf Verwandtschaftsverhältnisse* Die damals gebildeten 
Familien waren also folgende, zu denen wir die neuen Gattungen 
zufügen : 

1. Halisarcinae. Gummineae. 

Sarcomella. Gallertig, einfache Nadeln. 

Osculina. Sehr ausgezeiohnete Gummineo wegen der 
prachtvollen umwallten, durch Bandkerbung polypenähnliehen 
oscula, knollig mit geknöpften oder stumpf- spitzen Nadeln. 

2. Spongiae sive Ceraospongiae. 

Euspongia. Für Spongia nach Bronns Vorgang einge- 
führt. 

S. Chalineae. in ausgesprochenen Fasern meist beidspitzige 
Nadeln. 
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Siphonoohalina. Böhrig, Oberfläche durch zwischenge- 
lagerte feine Fasern dicht. 

Ohalinnla. Von Oestalt der Renieren, locker. 

Sclerochalina. Das Fasernetz grob und anregelmässig. 

Pacbjcbalina. Nadeln in vielen Beiben. 

4. Fibrln6a0. Homfasemetz nicht vom Habitus der vorigen, 
Nadeln mannigfach. 

Dictyonella. Oberhaut ; Netzwerk deutlich , gleiph- 
mässig, Nadeln einfach. 

Desmacidon Bowb. Habitus von Esperia, Nadeln beid- 
spitzig oder knotig, Anker symmetrisch. 

Suberotelites. Habitus der Suberiten, Oberfläche glatt, 
deutliches Fasemetz. 

5. CompaginBaB. Kieselschwämme ohne Fasernetz, zuweilen 
grössere Festigkeit durch kittartige Sarkode. 

Sclerilla. Stellenweise festere Membranen, von denen 
Verdickungen und Fasern sich absondern, sonst Mjxilla 
ähnlich. 

Pachastrella. Oberhautlos, Nadeln theils wie Cocticaten. 

Callites. Uebergang zu Gummineen; keine Binde, Sar- 
kodegerüst höchst unregelmässig. Nadeln durch Wachsthnms- 
verhältnisse sehr instruktiv. 

6. Gorticatae. 

Spirastrella. In der Binde Körper mit spiralig ge- 
stellten Strahlen. 

Papyrula. Kleine beidspitzige Nadeln in der papier- 
dicken Binde und dem Parencbym, unter der Binde Anker. 

Im selben Hefte gab Schmidt zehn weitere adriatische Arten, 
kassirte eine frühere und beschrieb Varietäten von einigen. 

Auf eine der neuen Arten wurde eine neue Gattung Ba spai - 
g e 1 1 a gemacht, die Nadeln weniger über die Oberfläche vorragend, 
das Horngefüge weniger deutlich als bei Baspailia, Uebergang zu 
Beniera. 

In Oette sammelte Schmidt achtzehn Arten aus dreizehn Gat» 
tungen, acht 'sind neu, Leucosolenia botryoides Bowb. stimmt mit 
Helgoland, von den zehn übrigen, mit den adriatischen stimmend, 
kommen nur zwei oder drei auch Algier zu. Die Sammlung ist zu 
gering nm für geographische Verbreitung viel zu bedeuten. 

Die letzt erschienene grössere Arbeit von 0. Schmidt behan- 
delte 1870 die »Grundzüge einer Spongienfauna des atlantischen 
Gebiets c. -Es waren ihm dazu namentlich zur Vorfügung gestellt 
die Sammlungen von Gopenbagen und New Cambridge, Schwämme 
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aas dem Sunde und den Belten, von Island and die Fabricius als 
Missionar von Grönland gebracht , von den westindischen Inseln, 
solche von den berühmten Sondirungen von Ponrtales bei Florida, 
von der portugiesischen Küste, von den Cap Verdiseben Inseln, 
von den Sondirungen von Carpenter und Wyville Thomson im eng-» 
liscben Meere, welche Sondirungen hier wie dort ergaben, dass 
Schwämme neben Krustaceen, Bbizopoden, Echinodermen und Wür- 
mern die vorzüglichsten Bewohner grosser Meerestiefen sind. 

Es veränderte sich jetzt das Bewusstsein, mit welchem Schmidt 
an die Klassifikation und die Artenbildung gegangen war, oder es 
zeigte sich vielleicht noch mehr, dass solches sich schon allmälig 
verändert hatte; und es drängte sich seine nunmehr gewonnene 
üeberzeugUDg in dem Satz zusammen: »Die ganze 'Nfatnrgeschichte 
der Spongien ist eine zusammenhängende und schlagende Beweis- 
führung für Darwin.« 

Was man erwarten konnte: dass wie das Mittelmeer einen 
genetischen Zusammenhang seiner Spongienfauna zu zeigen schien, 
so andere Lokalitäten andere Entwicklungsreihen bringen würden, 
bestätigte sich, aber es zeigte sich auch etwas, was man nicht so 
erwartet hätte, nämlich Bindeglieder zwischen bis dahin als ganz 
abweichend erachteten fossilen Spongien und lebenden. 

Die Wandelbarkeit zeigte sich nunmehr nicht allein im äussern 
Habitus, sondern auch im mikroskopischen Detail, auf welches 
Schmidt so fest vertraut hatte : bei den Kalkschwämmen mehr in 
jenem, weniger in diesem. Auf kein Merkmal blieb leidlicher Ver- 
lass; bei gleichem äussern Habitus änderten die Innern Theilchen 
sich unter der Hand, bei einiger Konstanz letzterer die groben 
Kennzeichen weit über die Gränzen von sogenannten Arten und 
Gattungen. 

An Stelle der Artfixirung tritt Erkenntniss der Ableitung und 
Verwandtschaft und wird ebenso erstrebt wie sonst jene, giebt 
ebenso Befriedigung. 

Der allgemeine Theil dieser Arbeit beschäftigt sich dann mit 
den Grundformen und der Variabilität der Kieselkörper, den Faser- 
netzen und der Gruppirung der Harttheile bei Gegenwart oder 
Abwesenheit von Fasernetzen, der Anpassungs- und Vererbungs- 
bildung (Analogien und Homologien). 

Grundformen der Kieselkörper sind: 

1. Dieeinaxige: Dahin gehören Spindeln, grade und ge- 
krümmte, mit verschiedener Zuspitzung und grösster Dicke in oder 
ausser der Mitte, Stifte, Stecknadeln und zweiknöpfige Nadeln, 
Aus glatten Nadeln entwickeln sich Knoten- und Dornennadeln mit 
anregelmässig gestellten Dornen oder Neigung zur Wirtelstellung, 
aus Bogen entwickeln sich Spangen und Anker. 

2« Die dreikantige reguläre Pyramide: Dahin ge- 
hören drei- oder vierstrahlige Sterne und Anker mit drei Zähnen, 
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Die Viarstrahler können durch die Verlängerung des aufstehenden 
Strahlt zwischen die drei basalen hinein zu Fünfstrahlern werden. 
Die dreizähnigen Anker konstruiren sich durch bedeutende Höhe 
der Pyramide ohne Yergrösserung der Basis uud ihre Zähne können 
sich gabeln. 

3. Die dreiaxige nach dem Typus des hezandri- 
sehen Krystallsystems mit drei gleicblangen sich unter 
rechten Winkeln schneidenden Axen. Doch kann eine Axe bedeu- 
tend länger werden. Für einige entsteht kein zusammenhängendes 
Gerttst (Hyalonema u. a.), für andere (Farrea u. a.) entsteht ein 
solches. Dahin gehören auch die quadratischen Netzwerke fossiler 
Sehwämme. Ein Strabl kann sich auch yerkttrzen, selbst eine Axe 
Tollständig schwinden, auch ein zweiter fast yoUständig (Hyalonema 
und Eupleetella). 

4. Unendlich viele Axen: Scheiben oder schildförmige 
Körper, (aber nicht Kugeln, welche Nadeldrnsen sind) vielaxige 
Sterne auf Grundlage einer Kugel, Spiralsterne, Walzensterne. 

Lineare und kuglige Bildungen sind nur Verkieselung und 
Üeberkieselung der organischen centralen Grundlage ; bei der Aus- 
bitdung auf den Grundformen unter 2 und 3 tritt die Thätigkeit 
der Molekularkräfte der unorganischen Substanz hinzu, die Sarkode- 
faser bringt allein Anker oder dreiaxige Nadeln nicht zu Stande. 
Die Hornfasernetze und die Gruppirung der Harttheile bei Gegen- 
wart oder Abwesenheit yon Fasern betreffend, stellt Schmidt 
das wichtige Princip auf, dass sowohl die ungleiche Dicke der 
Hornfasern yieler Schwämme, bedeutender für die radiären, geringer 
für die koncentrischen Fasern, als der Ansatz zu schraubenförmi- 
gen Drehungen der Fasern, als namentlich auch die Ansammlungs« 
weise der Nadeln in Schwämmen ohne Faserhetze zu graden oentri- 
fugalen, spiraligen oder besonders bei solchen Nadeln, deren grösste 
Dicke nicht in der Mitte liegt, schraubenförmigen Zügen au^ die 
Richtung der Strömungen zurückzuführen sei. Diese Ver- 
hältnisse, ganz allgemeiner Natur, können bei Elementen des yer- 
schiedenartigsten Ursprungs gleiche Effekte heryorbringen. 

Anpassungen und Vererbungen betreffend dreht sich die ganze 
Organisation um das Wassergefässsystem. Es kann yielleiclit all- 
gemein (Cellulophana, Prosycum*)) Mangel der Poren, Aporie, vor- 
kommen; eine stellenweise Aporie, mit siebformiger Porenordnung 
aa andern Stellen hat Cribrella. Häufiger ist Astomie, welche 
doiroh yermittelnde Formen in Verklebong des Mondes uod Um- 
wandlung in einen Porenbezirk, der die Funktionen, des osonkim 
ttbernimmty entstehen, kann. So auch gelegentlich bei Oorticiom 
oaniäelabvnm, Subserites domunetila. Vollständig befestigt ist dfts 
in Geodia gibberosa in einem grossen^ umwallten Poresfeld ; bei Poly- 



*> diebe unten bei Häekel. 
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mastia m am miliaris in hohlen Kegeln mit verändldrlio^eQ Poren über 
der Eanalmündung ; bei Rhizocbalena in verzweigten geficblossenen 
Rdbren. Es sind das also ähnliche Umwandlungen wie sie der 
Mund bei den Bhizostomiden unter den Akalephen erfährt. 

Das Anwachsen, welches vielleicht nicht allen Schwämmen zu- 
kommt, indem Miklacho Maklay meint, dass einige vielleicht von 
der Strömung getrieben ein Nomadenleben führen, geschieht durch 
Erhärtung sich anschmiegender Sarkode. Ausgezeichnete Wurzeln 
senkt Bhizochalina in Spalten und Korallen. Mit der Streckung 
der Sarkode zur Wurzel können auch die Nadeln sich strecken, so 
entstehen Wurzelschöpfe bei Sycon capillosum, Tetilla cranium, 
Tetilla euplocamns und den echten Hyalonema, zu denen die Form 
Lovens mit Pseudokreuznadeln nicht gehört. 

Auch der Begriff der Binde ist ein relativer und kann solche 
bei Schwämmen von nach dem Nadeltypus sehr verschiedener Her- 
kunft sich finden. 

Es scheint demnach die Entstehung homolog erscheinender 
Organisationsverhältnisse bei Spongien des verschiedenartigsten Ur- 
sprungs kottstatirt, das sind Homologien, welche für die genetische 
Systematik (Descendenz) den Werth nur von Analogien haben. 

Bei dieser zersetzenden Kritik der wesentlichen Merkmale sucht 
0. Schmidt den Grund der Unverlässigkeit der Merkmale in der 
Wandelbarkeit der Sarkode. Abgesehen von den Kalkspougien er- 
scheint Alles mit Allem verwandt. 

Uns scheint es sehr gewagt an dieser Stelle die Unterschei- 
dung zwischen Homologien und Analogien, Vererbungen und An- 
passungen oder morphologischer und physiologischer Uebereinstim- 
mung scharf ziehen zu wollen. Wenn man nicht Lust hat mit 
Agassiz anzunehmen, die Homologien dürften nur innerhalb des 
gleichen Typus gesucht werden und über die Gränzen der Typen 
hinaus gebe es nur Analogien, sondern sich bemüht zu finden, was 
etwa von Homologie in einer scheinbar nur Analogie darbietenden 
Uebereinstimmung steckt, so wird man kaum je ganz fruchtlos 
suchen und wird erkennen, dass diese Unterscheidung keine abso- 
lute ist. Es gibt keine Anpassung , die sich nicht innerhalb des 
Gebiets bewegte, das durch das Vererbte geboten ist, und da die 
Vererbung nieht blos überträgt, wae' bereits augensolieinMeh ge- 
worden war, sondern auch das, was noch virtuell ist, so wird neben 
etwaigem gleichen Atavismus in versehiedeneH Zweigen desselben 
Stammes auiob die Möglichkeit paraleler EntwickbuigBreifaen in 
Eigeosobaften gegeben sein, von denen bei der Spleiscmng vielleicht 
noch gar nicht die Bede war. Jeder Organismus ersoheiat als eine 
Vereinigung von Organisationsmitteln, von denen jedes für sich 
seine Entwicklung hat und ein Glied in einer Beihe bildet. Sind 
die Organisatio&smittel sehr einfach, so erscheinen die Verwandt* 
Schäften auf allen Seiteni um so grösser, wenn die Lttokea, die 
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Baam und Zeit reisseu, wenig oder nicht in Betracht kommen. 
Das Anfsucben der Lücken in der Verwandtschaft ist überhaupt, 
sobald reiches Material vorliegt, geboten nnd wir hoffen, dass, wie 
eine solche noch vor Kurzem unübersehbar breit zwischen fossilen 
und recenten Schwämmen zu bestehen schien, und heute noch zwi- 
schen Kalkschwämmen und allen andern gesichert ist, sich ähn- 
liche Mittel für die Klassifikation auch innerhalb der Hörn* und 
Kieselschwämme werden erhalten lassen*). 

Das Spezialmaterial dieser Grundzüge der Spongienfauna des 
atlantischen Gebietes hat Schmidt nun in zwölf Gruppen gestellt, 
welche am ersten als Familien behandelt sind, ohne dass jedoch 
über deren Rangordnung und relativen Werth eine bestimmte Aus- 
lassung geschähe. Wir lassen dieselben, namentlich in Anführung 
der bei Schmidt noch nicht aufgeführt gewesenen Gattungen, 
folgen. 

I. Hexactinellidae. Dreiaxiger Typus der Nadeln. Sie fallen 
mit den unten zu besprechenden Vitrea Thomsons überein, 
nur dass die englischen Autoren in den Vitrea der Gattung 
Dactylocalyx eine Menge wegen Mangel des dreiaxigen Typus 
der Nadeln nicht hin passender Arten untergebracht haben. 
Die Sarkode scheint sich nie zur Faser zu verdichten, Kanal- 
system unklar. 

Lannginella. Monozoisch nach dem Bau der höhern 
Kalkspongien, kuglig oder oval mit die Wand durchsetzenden 
Kanälen. Cap Verden. Vier- und Sechsstrahler und einfache 
Nadeln. 

Holtenia Tboms. Monozoisch, weit vorgestreckte Nadeln, 
üppige Wurzelschöpfe in den Schlamm senkend, von mouo- 
zoischen Formen mit deutlichem Oscnlum durch spaltförmiges 
Osculum zu Astomie mit sehr beschränktem Hohlraum über- 
gehend. Die Wand rauh von vier, fünf und sechssträhligeu 
Kieselkörpern zum Theil mit einer Menge von staubfädenähn- 
lichen Behängen; einfache Nadeln bis zu 42 mm. Länge. 
Florida 154—324 Faden tief. 

Sympagella. Selten monozoisch, meist sozial auf ver- 
bundenen Stielen. Fünf und Sechsstrahler, im Stiele ein 
Kieselgeflecht durch leichte Umlagerung oder Querstücke. 
Florida 98—123 Faden. 

Plaoodictyum. Monozoisch spindelförmig mit röhrigem 
Osculum. In der Wand durchlöcherte Kieselplatten, die aus 
Verwachsung durchlöcherter Stäbe entstehen, dazwischen Sechs- 
strahler und Kreuznadeln. Florida 317 Faden. 



*) Vgl. äam jedoch auch Schmidt „OmndEÜ^e der Spongienfauna des 
Atlantischen Oebiets^', wo Schmidt einer ähnUohen Qe^ankenrelbe Aus- 
dniek gibt. 
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Farrea Bowb, Zu der Seyschellen Art eine nene, zwischen 
Florida nnd Ouba 128—450 Faden. Ein dichotomisches (an 
Garyophjlläen erinnerndes) Werk weiter Bohren ; versohieden- 
artige isolirte Nadeln, Spindeln mit Widerhaken, antheren- 
artige Fortsätze an sechsstrabligen Kreaznadeln, schirmahn- 
lich endende, nnd in der Binde der Bohren ein Eieselnetz 
anf den Knoten wie mit Tannenzapfen besetzt nnd ansSeohs- 
Strahlern gebildet, deren Ansknospungen überall mit einander 
verwachsen. 

Aphrocallistes. Gray. Wabiges oder dichteres nnr mit 
kleinen Löchern versehenes Netzwerk, Bohren mit genetztem 
Deekel, Wände ans verkitteten Eieselnadeln, mit Foren, Innen- 
fläche mit Bündeln langer Nadeln, anch Nadeln mit Streit- 
kolben ähnlichen Aesten. Capverden, Florida 283 Faden, 
Ganal 700 Faden. 

Dactylocalyx sens. strict. Schmidt. Dichtes onregel- 
mässiges Netzwerk; massig oder, D. crispus, gestielt mit ver- 
ästelter Höhlung. Letztere Art von Cuba 270 Faden« 

Die Hezactinellidae sind nach Schmidt Ueberreste eines Stam- 
mes, welcher schon längst sich abgezweigt hat nnd scheinen nnter 
den übrigen lebenden keine Verwandten zu haben. Die hierbei ge- 
gebenen üntersQchungen v^wandter fossiler Formen wollen wir 
vielleicht ein anderes Mal berühren. 

II. LIthistidae. Zusammenhängendes Kieselgewebe, aber nicht 
mit dreiaxigem Typus der Nadeln. In dem Nadelgewirre eine 
centrifngale und eine koncentrisohe Hauptrichtung, nach der 
Strömung, wie allgemein, gepasst, Kanalsystem klar. 

Leiodermatium. Keine isolirten Körper in der Ober- 
fläche, zwischen den Maschen ein Porensieb, osoula auf Pa- 
pillen ; L. ramosum, Florida 125 Faden ; bei dem löfifelförmi- 
gen L. lyncens Poren auf die innere und oscula auf die äussere 
Fläche beschränkt. 

Corallistes. Isolirte regelmässige Kieselkörper in der 
Oberfläche, unregelmässige im Innern. Anker verwandeln sich 
durch Abplattung, Ausdehnung und unregelmässige Verzwei- 
gung ihrer Gabeln in lappige Schilde mit, aus dem Stiel her- 
vorgegangenem, Mittelstachel oder Buckel. Florida, Cuba, 
Capverden, Portugal, beträchtliche Tiefen bis 270 Faden. 

L y i d i u m *)• Ein anscheinend zusammenhängendes Kiesel- 
netz zerfällt durch Säure in mehrästige, Armleuchtern ähn- 
liche Stücke. Cuba 270 Faden. 



•) Naohirag p. 81. 
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m» HaliMtdflao, GiumiMaf». 

Oolamtiitis. Krustig^ , diirob Itraane LiiuMi ieucettirt; 
über die Polster der Faeettea aas Gallertfaeem erheben sich 
SteoknadelbÜBdel, yersohiedeaartige Sterne in des Nadelbün- 
deln, den Pigmentzttgen und dem aelligeii Iiaero« jkatillen. 

iv. Cerao8pongia». 

Dysides fragflie kam aneser tod England anoh von Island, 
andere Spongelien von den Tortugas and Antilton ; zahlreiche 
üospoygiei» von Portaga)» dem karaihiBeben M^ir und von 
der Küste von l'lpfida, die yorläafig nicbt iß Artep zu brin- 
gen, noch BtXj^t die QajbtaQgen d^r B^erreo, D^ob^si^iBg and 
Miehelotti zartlckzafttbren waren ^ yon ^^nen wi,r weiterhin 
redsQ wolle«. Die meisten westindische]^ Enspopgiern sind 
massig mit dornförmigen Fortsätzen and Piui^ehi s^ ier an- 
regelmäsaigen Oberfläche. Andere haben eine glatte, vielfach 
durchlöcherte Oberfläche, unter der ein dünnwandiges Höhlen- 
labyrinth zu dem konsistenteren hinzieht Qnd aas diesen 
gehen solche hervor, bei welchen sich Oeflechtsäalen aas der 
Tiefe lar Oberflfäeke erstreeken and dovt mttaadriniseh ver- 
sohmelzen oder isolirt enden. Bei dea grobfasrigen kagjigen 
oder kenlenfi^rmigstt- ^^VMBA, HSMl^ 1 o s p o n g o^ , siad diese 
Scalen in viel' jn^Sebter Sfifiwiii^g, bei de^ Baapöngien air 
wenige Linlog)^n der Spitze aelbsiitändigy ü^brigena za ka- 
vernösem G^ebe verbanjden. 

Tuba Dach. uÜmeh. rnass von d^ meisten Arten, welche 
Obalinea si^X; befreit werden. Moz^osfLoischA selten n^it weitern 
Knospen anMgrBaClfi^ll^t^El^ürok^die starken Längsfasern 
das oscalum z^ftigi T, ijUsifeT^, Antillen, Florida. 

Laffaria Dach. u. Mich. Krümliche Axeasubsta^^z. Die 
Oberfläche durch die gleich langen F^serenden bürstenförmig. 
Westindisehe Inseln und, Floridcv* Die Axe isl^ hipht eigent- 
lich eine weite Bohre, wie bei Aplysin^. 

^^kospongien, Ajtlysinen und Filiferen (d^abinPoly therses 
Dqpb. vu Mich, zu stellen) finden sich aach in Wef^indien, 
n^erkwürdiger Weise kommt Hircini^ vari^^il^s des Mittel- 
mee^s ^ach in Grönland vor. 

y. Cfb&lk)6aQ, lo^ dem an Hornschwämmen armen Noi^^en er- 
scheinen besonders die Chalineen, welche sich schwer von 
Beniera trennen lassen, in wärmera Breiten siad die Ver- 
treter eng mit den Hornschwämmen verbanden. 

Psendochalina« In den Fasern gestreckte Höhlangen, 
den Nadelhohlräumen vergleichbar, aber die Wand nicht oder 
nar ganz leicht verkieselt. Die Abgrttszung 4«K Oaltang 
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Ohalisft TO« Oflooehailiaa erwiies sich unhaltbar, eher 
Ate Yoo den aerreieBli^ben baumföroiigen Cbalinula als 
tboinJtieby w^J^be an Florida und den AntillexL ebensowenig 
feblen ala Cacoiohalina» Sipbonoebalina (Callyspongia Dach. u. 
Hieb. 3) und Scleroehalina. Pacbyebalina geht Ton Florida 
xmi den AntilloA über England und Faröer naob Island und 
in dM Nordsee, 

Cladaebalina. Yerftstelt^ solid, Gewebe zart» Nadeln 
doppelspitzig ^ voa Docb.. und* Mich, als Tuba armigera be- 
aQbliebeiif 

Rbisocb&iitiau Böhriga Wurzeln,, ke^ne oaoula, grosse 
doppfhpitsige Nadeln. Siebt aus wie ein Rübenatrunk. An- 
tiUmi* 

Cribroehalina. örobftisrig. Oseula von einem Geflechts- 
siabo, über zogen. Antillen und Florida. 

VI. R^atortna^. Lockeres Netz kurzer meist doppeltspitziger 
Naidelp. Eohte Benieres, Amorphinen, Pellinen aus dem west- 
i^idiacbeo Me^rd^ wie. von Dänemark und Grönland, Scbmidtia 
¥01^ Flcfrida. 

Amorphina. Netzwerk nicht mit. regelmässigen Maschen 
wtia Bci«)era sens« stri&t.«. sondei^n Nadeln i^ unregelmässigen 
SHligaii oder wirr» keio^ Oberhaut. 

PelHna. üaregelmässigeNadelztge undOberbsaut. P. pro- 
funditatis im Meer von Florida bei 824 Faden, eine andere 
Art iiii Katiegat« 

Eumastia. Tentakelartige Hautausstülpungen. Grönland. 

Foliolina. Hohler Stamm mit einzelten fitetiüietehenden 
kleinen Bl&ttern oder Tellern lUinliofaen ForlsStze». Florida. 

Tedania Gray. Mehrere Nadelsorten. In Nadellängen, 
Gesammtiorm, Färbung grosse Veränderlichkeit. Von West- 
inidi^, Bra^ilien^ IslaAd. 

PHeatella. Krausfaltige Ladoselllen. Siuiap-fepitsuge Na- 
del». Flforyda. 

Auletta. Verästelt, jeder Ast eine Person mit isolirtem 
Bohre; meist doppeltstumpfb gebogene Nadeln, besonders in 
LftngsKltgett, oseula mit Sphinkteren. Florida. 

Vit. SttherlÜdllllft!^ Pi^ Qjruppe. wir4 abgeleitet von Suberites, 
(ohne Hornsubstanz, geringe^s E^nalsjrsteni» stumpfspitze Na- 
^j^, Qi,e in d^r Anßses^chicht nets^örmig), erhält durch Bich- 
tung der Nadelzüge nach Aussen, so aass die Spitzen frei 
werden» schon inperba^b Suberites den Anfang der Umwand- 
lung 2u PapilHna (mäohtigeii Gefitss- und EaTernensystemi 
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Verdiehtang der Nadelzttge in der Binde). Durch Badiella 
und Polymastia kommt sie zu Formen mit radiärer and spi- 
raler Nadelstellnng und znr Bindenbildang, wodurch dann 
von den frühern Bindenschwämmen Tetbya (in Besofaränknng 
auf die Arten mit Spindelnadeln oder stampfspitzen Nadeln 
und Sternen) hierherkommt. Die Gruppe der Oortioatae h5rt 
damit auf zn existiren. Suberites selbst kommt in mehreren 
Arten in dem Antillenmeer and in QrQnland, Papillina an 
der Küste von Florida, Tethja ebenda vor. 

Badiella: radiäre Nadelschiohtnng, keine Binde mit 
Faserelementen, osoula ; B. sol. 638 Faden tief bei Cuba. 

Cometella: radiäre Nadelsohiohtung, lange Wurzeln aas 
unsymmetrischen Nadeln. Antillenmeer, und bis 350 Faden 
Tiefe. Statt Stecknadeln kommen auch Spindeln vor nnd 
dazwischen Sternchen , so zu den Tethyen führend. Dahin 
wird auch Hyalonema boreale Loven gehören, welches eine 
nur scheinbare Verwandtschaft mit echten Hyalonemen hat, 
da die Wurzelbildung (nicht Schopf) gar kein Zeichen der 
Verwandtschaft ist und der Schein der Ereuznadeln nur aas 
Knospen und Drusenbildung entsteht. Dahin wohl auch Sty- 
locordyla Tboms. 

Thecpphora. Einem Tabouret ähnlich, auf kleinen Pa- 
pillen des Polsters oscula, die Enden der ausstrahlenden Na- 
delzüge vorstehend. Binde aus homogen verdichteter Sar- 
kode. Grönland. 

Binalda. Knollig, oscula auf Papillen. Speckige Binde 
wie bei Tethya mit feineren Nadeln. Inkrustirend. Island. 

VIII. D6Sinacidina6. indem unter den Varianten der feinen Steck- 
nadeln von Cometella gracilior Bogen und Spangen vorkom- 
men, kann der Zusammenhang der hier zusammengestellten 
Formen mit jenen Körpern und dreizähnigen Doppelbaken 
nnd Ankerzähnen mit Benieriden und Suberitidinen nicht 
zweifelhaft sein. In dem durch die Form der Eieselkörper 
gebildeten Kreis kann dann alles andere wieder verschieden- 
artig sein; so drei Grade der Festigkeit von Myzilla durch 
Desmacidon zu Tenacia aufsteigend. Desmacidon selbst, Cri- 
brella, Esperia von Florida. 

Desmacella. Neben einfachen Nadeln nur Bogen und 
Spangen, Nadeln in undeutlichen Zügen oder fasrig geschichtet. 
In einer Art die Spangen zu einer Doppelpflugsohaiur umge- 
wandelt. Florida. Portugal. 

Desmacodes. Kavernöser Habitus mit vielen oscula wie 
Papillina. 

Tenacia. Homgerüst von Clathriai Nadelformen von 
Desmacidon« 
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Soeptrella. Erastigi gepflastert mit sohaohfigDrähnlioIi 
mit qairlfönnig gestellten Fortsätzen versehenen Nadeln nnd 
Ankerzähnen* 

IX. Chalinopsidinae. Weiterentwicklung der derben Chalineen 
Yon Pacbycbalina aas; in Jüngern Theilen können Fasern 
fehlen oder die Nadeln verkittende Sarkode an ihre Stelle 
treten ; im Wesentlichen Fibrineen ; die Gränze gegen die 
Chalineen dadurch, dass sie andere einaxige Nadeln als Spin- 
deln, aber doch nicht Bogen und Haken der Desmacidinen 
oder Binde der höhern Suberitidinen besitzen. Meist strauch- 
artig, verflochten. Von den alten Gattungen werden Dictyo* 
nella, Azinella, Phakellia, Baspailia aus dem westindischen 
Meere angeführt. 

Pandaxos Buch, und Mich. Den Axinellen durch die 
'Stärke und Dichtigkeit der Fasern in den Axentheilchen nahe, 
allein auch aussen Hornfaser. Nadeln stumpfspitz, meist" ge- 
bogen, ein bis vielreihig, Oberfläche mit krausen Faserend- 
pinseln. Florida und Antillen. 

Ghalinopsis. Wirtelknotennadeln stumpfspitz, Habitus 
von Faohychalina. Westindisches Meer. 

Plokamia. Habitus von Phakellia. Pinsel aus Stiften 
nnd Stecknadeln über die Oberfläche vorstehend; dazwischen 
eckig gebogene Nadeln und grosse Hanteln. Ouba und Florida. 

X. AnCOrinidaO. Da die Corticatae nicht haltbar waren, so 
können diejenigen, welche nach Ausscheidung der Tethya mit 
einaxigen Nadeln übrig bleiben, und ihre rindenlosen Ver- 
wandten an die mit Ankerzähnen versehenen Formen der 
Lithistiden, angeknüpft werden. In einzelnen Fällen können 
aber die Anker verloren gehen. Es können dann die ein- 
facheren um Ancorina, die mit der in Stelletta vorbereiteten 
Drusenkugel um Geodia gereiht werden. Von altem Gattungen 
der ersten Gruppe kommen Ancorina, Tetilla, Stelletta, Pa- 
chastrella bei Florida vor, Tetilla cranium, in England sehr 
gemein, auch bei Island. 

Sphinctrella. Erhärtende Hautschioht, statt der osonla 
Oeflfnungen mit Kreisklappen. Florida. 

Graniella. Dreizinkige Gabeln der Tetillen, fibröse Binde. 
Florida. 

XI. Geodinidae. Geodia selbst von Portugal, Grönland, Ouba; 
Gaminus, nicht immer solitär, von Florida. 

Pyxitis (Geodia gibberosa autor.). Lokalisirtes Porenfeld, 
meist grosse Leibeshöhle. Westindisches Meer. 

Placospongia Gray. Binde aus Platten zusammenge- 
kitteter Drnsenkugeln. Florida. 
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KR. CailOispmgfae. Ntir OrOalftndlBobe Artea, Über die&tobmidt*) 
schon früher yorläniig berichtet hatte | oean Arten dei 6at- 
tangen Lenoosolenia, Nardoa, Lenconia, Syoiiifilay Syeooi Ute. 
A^ letzterer bedeutende Polymorphie bie wr Ahiomf» 

Alles in Allem sind fast bnndert Arten als ganz neu beschrieben. 

Sehr dv»kenswerth hat Schmidt sieh der schwierigen Aufgabe 
onter^gen Bowerbanks Horn<- nnd Kieselechwftinnie auf die Syno- 
njmie mit seinen Arten zu nntersncben und eine Tabelle der Er- 
gebnisse herzasteilen, und zum Schlüsse eeines Werkes die Resultate 
fttr die Kenntniss der geographischen Verbreitung und für die 
Systematik zusammengeBtellt. 

Pie Tiefenverbreitung kann nur nach Pourtales Angaben auf- 
gestellt werden und müssen die Ergebnisse aJs xiocb sebr unsicher 
betrachtet werden» Vorläufig sind Oeraospongiae von Pourtales 
nur mit 10 Faden Tiefe angegeben, während Schmidt selbe.t uns 
früher 20 und mehr für die Badeschwämme der dalmatinischen 
Küste angegeben hat; auch für die Ornppen der Halisarcinen und 
Cbalineen sind nur geringe Tiefen angegeben j Benicrinen, Suberi- 
tineUy Desmacidinen , Cbalinopsinideiiy Ancoriniden, Geodiniden 
haben sieh alle in einer oder der andern Gattung in geringen und 
in grossen Tiefen gefunden; Hexactinelliden und Litfaistiden da- 
gegen fangen erst in Tiefen von etwa 600 Fues an. In mehreren 
Fällen ist die vertikale Verbreitung einer Art auf 120^150 Faden 
hestimmt, in einzelnen Fällen über 800, vielleicht seihst fest 500 
Faden. 

Für die Beurtheilung der horizontalen Vei^reitun^ b^t das 
Material eigentlich ebenfalls etwas grosse Lückeu, weil von der 
portugiesischen Küste sehr wenig, von d^r franzSsischei^ gar nichts 
aufgenommen ist. Jedenfalls sind 43 Gattungen beiden Ufern des 
atlantischen Meeres gemeinsam, und 16 Arten aus solche^ Gattungen, 
wo die Ai^ten besser festgestellt werden konnten. 

Pep Stammbaum der Spongi(»a stellt SQbmidt biernaeb wie folgt. 



S^c^strah^fir. 



Anker. 

n 

Oeodinidae 

I 
Ai^oorinidae 



a. fladelloi«. 



j^^JcBfhwfimiae. 



IV 



Hezacünellidae 
Ventricnlitae 



peaiQ^idin^. Chalinop^idinae 



Sitbpriti4iJ)M 

1 



I 
Chalineae 

-1 



Quamiiiette ' 



LitMstidae 

I 
Vermienlatae 



I 



Haliflareinae 



fosaU 



CaleiapoBgiae 



Frotospon^iae {hypotlietisck) 



*) MlttheUungen des naturw. Vereins fßr Steiermark 11. 1. 1869 : sechs 
sosiale und drei soüt&re Grönl&ndische Kalkschwämme nnd mehrere Kiesel- 
schwämme. Halisarken, Keraospenglea und ITMylneca «eheinen nu Mdea. 
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8. 

Wir düd d«r Ent^ioklmig der Arbeitet ron 0* Sobmidt ohne 
ünierbrtehaitg gefolgt und liaben deehalb Einige^, wa« 
rvridclieB dieselben hinemfiel «ad aacb für dieflelbeo bedeatsftm 
war, naobzutragea* 

Im Jahre 1864 erschien die erste Abtbeiluog der Icooes bistot 
logieae TOD Köllikar, ia welcbea Tnon siebzehn TersebiedeneQ Sobwäm- 
mea auf den T^afeln vierzig Abbildungen der Gewebseleoaente ieolirt 
und im organischen Znsammenbaoge in wundervoller AoslühruBg 
und daneben eisie Anzahl Hol(E8chniite mit erläuterndem Texte ge- 
geben wurden, die vorz&gUehste faistologisohe Arbeit über dio 
Sclrwäaime. 

Eölliker oatersofaied an zelligefi Substanzen der Scbwilmme: 
ParenchjmzeUen und FHmmerzellen , bei höhern auch Bindensnb«- 
stati« und Fasergewebe, die ^m Theil an Bindegewebe, zum TbeU 
aa Muskelfasern erinnern ; die Skelettheile sah er als Zellaussehei- 
dongen an , nicht als Erhärtungen der Sarkode wie M. Sebultse 
und O. Schmidt. 

Die Parenobyinzellen aind meist ohne Zellhau^ sie verbinden 
sieh zu Häuten nnd Strängeni ihr Ojtoplasma ist amdbanartig be«* 
wegiioh, sie haben wenigstei^e theilwoise Kerne und nuclBoH uii4 
ktoneii farblose Bestandtheile verschiedener Art, aber auch Pig<- 
nente entbaltdil* Kwisohen ihnen kann sich ZwisehenfabsfAnz ui 
betrftohtlieher Me&ge entwickeln. Das Parenchjm der Scbwtoiqie 
gibt das eebSnete Beie^iel von Zusjammenfliessen des protoplasm^^ 
iieehen ZeHinhalts «ad aeiner Zeilentheilang unter dem Ei^Aj?«« 
der Kerne. Lange schmale Zellen können ein Fasergewebe blLd^n 
nnd es kann auch du Zwischensubstanz fasrig werden» 

Da Kölliker einen Ur^rung der Filiferenfasern aus dem groben 
Hiornskekte nicht finden konnte, so hielt er dafür es seien solche 
vielleicht Fadenpilee. In den Flimmerzellen von Punstervillia und 
Nardoa fand Kölliker den Kern den breiten Theil der Zelle fast 
erfüllend. Bündel äusserst feiner haarartiger Körper von Bsperia 
tunioata konnten für Samenfäden gehalten werden, Als ein Beweist 
dass die Hornsnbstanz Abscheidung der Parenohymzellepi sei» er^ 
sohlen ihr kontinuirlieher Zusammenhang mit der outieu}a der 
Zellen der Oberfläche. 

Was die bis di^in nicht sicher bekannte Bildnng der Kalk* 
nadeln betrifft, so glaubt sich Kölliker bei Nardoa davon über-» 
zeugt zu haben, dass bei Auflösung der Nadeln in Säure häutige 
Scheiden derselben übrig bleiben, welche für die Entstehnng d#r 
Nadeln in Zellen sprechen würden. 

Was die Kieselgebilde betrifft, so hat die Untersuchung soMer 
isoUrter Kieseltheile, welche bis dahin einen Centralkanal nicht zu 
besitzen schienen, diesen mehrfach nachgewiesen, und auch bei zu- 
sammenhängenden Kieselgerü^ten, die Bowerbank für spUd liieUi» 
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fehlen zuweilen die Sporen der Oentralkanftle nicbt*). Kieselkngeln 
nimmt EöUiker mit Sohmidt fttr Aggregate von Nadeln. 

Dass das, was die frühern Autoren für einen Centralkanal 
der Eieselgebilde hielten, ein solider Centralfaden sei» bewies die 
Auflösung der Nadeln in Fluorwasserstoffsäure mit Zurückbleiben 
des Fadens. Die beim Glühen von Bowerbank angenommenen 
dichten schwarzen Eohlenreste in der Axe hält E&Uiker für dunkel 
erscheinende Luftbläschen ; dünne Lagen Eoble erscheinen zwischen 
den Nadelkieselschiohten von Hjalonema (Schnitze) und die yoII- 
ständige Verbrennung der organischen Materie des Centralfadens 
wie solcher erzeugt Gase. Der Centralfaden dürfte als erste An- 
lage der Nadel durch Verdichtung eines Theils des Zellinhalts ent- 
stehen und auf ihm die Eieselerde als Scheide sich auflagern, 
ohne dass die Fertigstellung der Nadeln darum innerhalb der Bil- 
dnngszellen zu geschehen brauchte, diese vielmehr wohl unter Mit- 
wirkung der umgebenden Parenchymzellen geschähe. Für das Wachs- 
thum des Fadens bleibt dabei fraglich, ob es an frei vorragenden 
von Eieselsäure entblösten Enden oder unter Besorption bereits 
gebildeter Ablagerungen geschieht. 

Der allgemeinen Schilderung der Elementartheile liess EGUiker 
die Beschreibung der Organisation einiger Arten folgen, unter 
den Ealkschwämmen verdient dabei hervorgehoben zu werden 
das Vorkommen wimpemder und nicht wimpernder Eanäle bei 
Dunstervillia und Nardoa, der Ersatz der Centralhöhle durch ein 
Balkenwerk von Wimperkanälen bei einer neuen Art : Nardoa spon- 
giosa, und dass bei beiden Formen wie bei mehreren der folgen- 
den Eier gefunden wurden, die bei Nardoa durch Ausläufer multi- 
polaren Ganglienzellen glichen. 

Unter den Hornschwämmen ergab Spongelia elegans keine 
Wimpersäcke, sondern nur Wimperkanäle, bei einer andern Spon- 
gelia dagegen erschienen die Wimperorgane schön als Blasen und 
fanden sich ebenfalls Eier mit Eeimbläschen und Eeimfleck wie 
bei den Ealkschwämmen. 

Bei Corticium unterschied Eölliker eine Gallertsubstanz, welche 
weichem Enorpel mit bald homogener, bald streifiger, bald selbst 
fasriger Zwischensubstanz gleicht, und welche eine dünne Bindenzone 
nnd eine zusammenhängende Masse im Innern bildet, von einer 
Böhrchensubstanz , welche zwischen jenen beiden Lagen sich be- 
findet, in welche aber die Gallertsubstanz vielfach eindringt. Die 
Böhrchensubstanz ist wie aus Zellensternen, Drüsenläppchen ähnlich, 
zusammengesetzt und wird wohl auf ein Conglomerat stark gewun- 
dener Eanäle zurückgeführt werden dürfen. 

Die Böhrchensubstanz ist bei den andern Gummineen ebenso 
beschaffen, aber die Gallertsubstanz wird durch die Fasersubstanz : 



*) Auch In Kalknadeln fand Carter die Spuren der Centralkanäle: An- 
nais n. Magai* of natural history III. p. 16. 
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fasrige ZwisofaenBQbstanz nnd zahlreich eingestreute Zelleni ersetzt, 
ohne dass diese im Innern eine zusammenhangende Masse bildet. 

Die Einströmungskanftle der Oummina entspringen von zahl- 
reichen Poren mit sternförmig yer&stelten Wurzeln, deren Verlauf 
durch Pigmentzellen zierlich bezeichnet ist« 

Unter den Hälicbondrien hatten Esperia und Baspailia zahl- 
reiche Winperorgane, wahrscheinlich meist als kuglige Körper. 

Die Pigmentzellen von Ancorina unter den Gortikaten glichen 
Qierkwürdig den Leberzellen niedrer Thiere; bei allen Binden- 
schwämmen fand sich in der innern Zone der Binde ein dichtes 
die Stiele der Anker befestigendes Fasergewebe aus gestreckten 
Spindelzellen und fasriger Grundsnbstanz , welches auch in das 
Innere der Schwämme eindringt. 

Da die Ansicht, die Schwämme seien Kolonien einzelliger Or- 
ganismen nur bei Spongilla wegen der Gleichmässigkeit des Paren- 
chyms entstehen konnte und unhaltbar ist, verschwindet natürlich 
auch die Möglichkeit dieselben nicht für Thiere anzusehen. Eier, 
Samenfäden, Flimmerepithelien , Faserzellen, der Stickstoffgehalt 
der Hornfaser, der Skeletbau lassen in dieser Beziehung keinen Zweifel« 
Kölliker meint demnach, dass Gesammtorganisation und physiolo- 
gische Verhältnisse der Schwämme sich am meisten an die der 
einfachsten Goelenteraten anscbliessen. 



9. 

Die Schwämme der Gruppe, welche wir bei 0. Schmidt als 
Hezactinellidae kennen gelernt haben, während sie bei Bowerbank 
durchaus zerstreut waren, hatten unterdessen ihre besondere Ge- 
schichte durchlaufen, an welcher sich eine grosse Anzahl von Schrift- 
stellern betheiligt haben, wie das ihre Besonderheit verlangte. Die 
ausgezeichnete Gattung Enplectella von den Philippinen war schon 
im Jahre 1833 unter dem Namen Alcyoncellum von Quoy und 
Gaimard*) beschrieben und 1841 dieser Gattungsname von Owen**) 
in Folge einer Beihe von Irrthümern in Euplectella umgewandelt 
worden, unter welchem Namen die wundervolle E. aspergillum auch 
neuerdings geführt wird. Dazu war eine sehr ähnliche Art E. cu- 
cumis von den Seychellen durch Owen bekannt geworden. Gray 
hatte 1835 HyalonemaSieboldii beschrieben, hielt diesen Schwamm 
aber durch den ansitzenden Polypenstook getäuscht fär eine Koralle***), 
während Bowerbank der in der bekannten ausgezeichneten Arbeit 
von Max Scbultze f) niedergelegten und von Wartens ff) durch ünter- 



*) Bowerbank: Monograph. I p. 174. Zoologie de l'Astrolabe p. 802. 
*^) Transaetions of tbe Zoologieal Society of London III. 2. p. 203. 
«•*j Proceedings of the Zoologieal Society of London 1857. Annais and 
magaaine 1866. p. 287. 

t) Die Hyalonemen 1860. 
tt) Berliner Monatsberichte 1861. p. 480. 
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■aehmgen u Ort und SteHe bMtätigUii Aufteilt, 49M et sieh 
hkfr «tti ehiett 8^w»ttini mit iwmeiieen Sleeoliisdeki tattdie, 4er 
nwr gelegentHeh , wie dee immIi «& Sohivtannen dee Mittelneers 
▼di4r<mimt, mit Polypen 'betetet iet, schon 1M7 beipfliohtete*). Ifmx 
Sehaltze yerband Enplectella Q&d HyaloiieiDe zu der Familie der 
Federboeehschwamme**). Für die Gkittong HyiUoiiema war von 
grosser Bedentaiig deren Auffindung in etwa einem Dntaend Exem- 
plaren eitter «weiten Art H. lusitanioom in grosser Tiefe an der 
portngiesisehen KUste***). Daetylocalyx war 1841 grade in d«r 
Art, wekbe wirklioih hierher geh&rt, von Btntcfabnryf) nad eine 
andere Art 1864 von Johnson besehriehen worden ff)* Dazn kom- 
men «och Farreaftt) nnd fioHenia^f) in Folge der Ttefseefor- 
schnngen. Werthyollste Detailbeschreibnng ist neben der er- 
wähnten Ton Max Schnitze für Hjalonema die Toa Olana über 
Enplectella aspergiilnm **tt). 

Gray***ttt), welcher in England lebhaft gegen Schmidt auf- 
getreten war, hatte folgendes System der Seeschwämme aufgestellt 
und darin den genannten absonderlichen Kieselscbwtlmmen mit Yer- 
schmolzenen Geweben eine besondere Stelle gegeben: 

MftlaCOSporaB. Kieselschwämme ohne KieselkSrper in den Wänden 
des Eisacks (im Sinne Bowerbanks), entgegen den Chlaini- 
dOSporae (welche gemmulae mit Amphidisken besitzen). 

Leiospongiae* 

Keratospongiae Homschwämme. 

Raphispongiae Nadelsohwämme. 
Acanthospoagiae. 

Oorallispongiae Kadeln durch Kiesel yerschmdzen. 

Armatospongiae Nadeln in Hörn oder Fleischmasse 

tbeilweise eingesenkt. 
Arenospongiae Sandschwämme. 

WyviUe Thomson *) hatte dagegen Schmidt Oerechtigbeit wider- 
fahren lassen und bildete nun, nachdem er Holteoia entdeckt, für 



▼♦- 



*) Ann. »pd mageeine of nat. history 1867 p. 397. Weiteres in Pro* 
oeedlngs of the Zoological Society 1869 p. 66 u. 323. 
•*) ArcMv für mlkrok. Anatomie 1867 p. 206. 

***) Barheaa de Bocoage. Proceedlngs of Ihe Zoologloel Society U964« 
]B6S. AüDf imd meg, of natural hisiory yol. XX p* 123* 
i\ Frooeedings of the Zoological Society IX p. 8^. 
ff) AnnaU and magazine of natural history 1864. XIII p. 257. 
tf t) Bowerbank I p. 204. 

^t) PhlloBophical transaetions 1869 p. 702, mit Hyalonema durch 
WyTiIla Thomseu 1866 beim Dreggien mit dem Sdiiffe liightnlog aufge- 
bracht. 

**H) 1868. 
***tH) Annais and magazine of natural history 1868. I p. 161. Proeee- 
dings of the Zoological Society 1867 p. 492 mit andeser Ortung. 
*J Ebenda p. 114. 
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dl« jfttti solioti sstihfreioibe Gntppd dor Kiairffiohwfttmne mit «asam» 
mettliftii£(tfiiA6& H^zan seofasBtrahliger gftiiE kiettiger vertandsiiar 
Nadehi die Familie der ¥ltraa (Eüpleotella, Habrodietyon, Fama, 
AphrooaUietes, Adrasta), w&hrend seine anderen Familien ron Kiesel« 
Bohwämmen die Badiantia (Cortioata nnd dünnrindige Leptophlea) 
Halichondria (Halioiiondrina, Gummina, Spongina), Arenosa «ad 
Haliearcina waren« 

Clans war übrigens der Meinung, dass es sieh bei Boplecrtetla 
aiobt um eia eigentliobes Eieselnet«, sondern am Nadeln handle, 
die wie bei fialiehondria Ton Hörn, so bier von Kieselsnbstaai 
nmfloBsen und yerkittet werden. Dnroh Semper kam nocb <lie 
Gattung Earete hiaza*). 

Wenn so Kieselnetssohwämme die Skeletformation arrogirten, 
welcbe Capellini Qtid ich'*^*), getegeailich mikroskopisober Unter-' 
sachang fossiler Sobwämme, kurz vorher, wohl ohne Yorwnrf, der 
Horneabstanz Torbehaltea glauben durften, so hat dagegen Fritz 
Müller *'*'*) nachgewiesen, dass am Strande von Desterro ein sehr 
seltener goldgelber Schwamm ansehDliche sternfSrmige drei bis 
secfagästige, in kochendem Kali lösliche HoranadelB/ neben 
sebwaoh verästelten, nicht verflochtenen, höchstens verkleb- 
ten Hornfasern besitzt. Er nannte diesen merkwürdigen Schwamm 
Darwiaella aurea. Dass die Hornfasern kein Netz bilden, kommt 
übrigeas in Desterro noch bei zwei andern dehwftmmen vor. Diese 
Entdeckung, w/Blob9 wi^ wir sehf n^ in der Zeit nach Kölükers Mit- 
theilungen folgte, ist sehr dazu angethan den Gegensatz zwischen 
intercellularer Bildung von Kiesel- und Kalknadeln und intracellu- 
larer von Hornfasern noch weniger als einen dnrohgratfenden an- 
zaerkennen, als Kölliker es schon zur Zeit seiner Veröffentlichungen 
zu thun geneigt war. 

Olei^kt) kQpstruirte einei^ direkteren Zusammenklang der 
gchwftmme mit dcQ Jofusoria flagellata, als das durch den blossen 
Vergleich der Gewebselßmente bis dahin sei es mit Ehizopoden, 
sei es mit Infusoria ciliata oder flagellata versucht worden war, 
indem er sich den Körper der Schwämme ans einem monadigerons 
Stratum gebildet dfieht^, we)ebeffi ein spicnliferone etratnm aufliege, 
upd wolcbes einer Zusammenlegung von Monaden entspreche. 

Die Arbeit von F. Duchassaing de Fonbressin und Giov. 
Micbejotti über die Spongiaires de )a mer cara^be ff) ist ein Werk, 
we}c]|es eher Kacbtheil als Vortheil zu stiften im Stande ist. Sie 



*) Yerhaa4l der pbvsikal. medis, GeseUsehiift in Wfirsbnrg 1868. 
**) Zeitschrift f&r wissenschafUicbe Zoologie 1860. 
***) Verhandlungen des natnrhistor. Vereins für Rheinland und West- 
pfaalea XXII 1865 Archiv fttr mikroskop. Anatomie 1865. ?. 844. 

t) Anni^ljp ei^d msgMpe of aaturpl history 1868 I p. 133. read before 
the Boston society 1867. 

ff) NstQurknndige NerhendeÜnge van de HoUandsohe Maateohappij der 
Wetenschappen teHaarlem; tweede Versamelinih ^^^ ^K>a4 U^* l^oi» 
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wimmelt zünftohet yon Druckfehlern, so dast mau wirklich zuweilen 
im Zweifel sein kann, wie gelesen werden soll, namentlich in den 
Gattungsnamen, welche an den versohiedmien Stellen in verschie- 
dener Qestalt erscheinen. Auch stimmen die üeberblicke nicht 
mit den Einzelnheiten, die Verweisungen des Textes nicht mit den 
Tafeln. Diese Nachlässigkeiten sind zu gross, als dass sie sich 
damit entschuldigen Hessen, dass der eine der beiden Verfasser 
auf den Antillen lebt. 

Was den Inhalt betrifft, so könnte man die geschichtlichen 
Skizzen der Eenntniss von den Schwämmen aus direkter Beobach- 
tung, anhebend mit Solander und EUis und Gayolini bis Lieber- 
ktthn, Bowerbank und Schmidt und des Systemes noch am ersten 
gelten lassen, äusserst dürftig und wenig klar ist dagegen die Zu- 
sammenstellung der Nachrichten Ober Histologie, organischen Bau 
und die Funktion. 

Der Mangel aller mikroskopischen üotersuchung ist danach 
endlich nur im Stande, jegliches Vertrauen auf den Werth der 
weitern eigentlich eigenen Mittheilungen und die darauf begründete 
Eintheilung zu rauben, wie denn auch 0. Schmidt einige grobe 
Verwechslungen nachgewiesen haf^). Die 25 Tafeln Abbildungen, 
obwohl anspruchsvoll, bleiben in typischer Darstellung hinter Esper, 
in den Einzelnheiten hinter Johnston zurück, für den jetzigen und da- 
maligen Stand der Wissenschaft geben sie so gut wie nichts. 

'Die 138 beschriebenen Arten vertheil^ sich wie folgt: 

I. Dictyospongiae, mit Fasemetz: 

a. Euspongiae, höchstens rudimentäre Kieselnadeln. 

penicillatae, Hornfasern in Aderwerk, Pinseln, Säulen : 
Evenor 1, Spongia 29, Tuba 19. 

heterogenae, zweierlei Fasern: Callispongia 5. 

homogenae, hohle, spröde einerlei Fasern, nicht in 
Bündeln: Luffaria 9, Fistularia. 

b. Lithospongiae, Kieselneiz: Lithospongia 1. 

c. Halispongiae, Kieselnadeln überwiegend. 

armatae, zwei Systeme von Nadeln, eins die Maschen 
bildend oder begleitend, das andere sie in allen Rich- 
tungen durchsetzend: Polytberses 13, Hyrtioa 3, 
Agelas4, Amphimedon5, Thalysias 10, Pan- 

daros 6, Phorbas 2. 

subarmatae, nur ein System stecknadelförroiger (acie- 
riformes, auch wird acuniformes geschrieben) Nadeln: 
Nypbates3, Acamas2, A r c e s i o s (andere Schreib- 
weise Maesias) 3, Terpios 9, Tethia 1, Geodia 2. 



*) n Supplement p. 6. 
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tricaspidatae, neben nadelfftrmigen oder allein drei- 
zackige Eieselgebilde : Earyades 1, 

U. Oxyspongiae: höchst verkttmmertes Fasernetz. 

imperforantesy Nadeln für Gestaltang bedeutsam : Me- 
don 2, Harlisaroa. 

perforantesy Nadeln für Gestaltung nebensächlich: 
Vioa 3. 

Man wird uns weitere Einzelheiten erlassen. 
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Dass die jetzt lebenden Schwämme aus einer gemeinschaft- 
lichen Grundform mit den Goelenteraten hervorgegangen seien, wo- 
bei sich die erstem niedriger differenzirten und zum Theil zurück- 
bildeten, suchte Miklucho Maclay*) auf weitere Gründe als blos 
auf die Gemeinschaft des Gastrovaskular Systems zu beweisen ; näm- 
lich auf die allmälige DijOPerenzirung der verdauenden Gavität, das 
Auftreten der Antimeren, die Eigenschaften der Embryonen und 
die Entwicklung, die Vermehrungsarten, die Entwicklung neuer 
Schichten auf den abgestorbenen, die Differenzirung des cölenteri- 
schen Apparates, die fossilen Formen. Von einem neuen Kalk- 
schwamm, Guancha blanca von Lanzarote, fand er Formen, die 
einfach auf schlanken Stielen sassen, neben verästelten und kolossal 
nach oben birnförmig geschwollenen und welche statt einer ein- 
fachen Höhle einen Hohlraum hatten, in welchen zahlreiche Kanäle 
mündeten. Je mehr Exemplare er untersuchte, um so grösser er- 
schien die Vielgestalt der Art. Jene dritte Form erschien 
durch Oonkresoenz der verästelten zu entstehen nnd besass zuweilen 
mehrere oscula. Wenn ihr Körper zu schwer wird, so sinkt sie 
nieder und wächst als eine vierte Gestaltung polsterartig weiter. 
Jede der vier Formen kann selbstständig existiren, sie sind keine 
nothwendig zn durchlaufenden Stadien. Den WimperkOrben ver- 
gleichbares fiand sich hier nichts. Die zellige Struktur liess sich 
nach Entfernung der spioula durch Säure leicht wahrnehmen. Die 
spicnla waren nicht hohl. Die Keimkörper bekamen später Wim- 
pern nnd schwammen in der Leibeshöhle* Züchtung konnte nicht 
zn Stande gebracht werden. Samenelemente wurden nicht gesehen. 
Gemmulae entstehen zu einem oder zweien durch Absobnttrung mid 
fallen als weissUohe Kttgelohen ab, sie enthalten Sehwammzellen 
und spieula. Miklucho Maolay fand auch bei Kiesel- und Hom- 
schwftmmen gemmulae. Derselbe Verfasser gab 1870**) Miithei- 



*) Jenaisohe Zeitscbrift für Medizin nnd Ksiurwissensehaften IV 1868 
p. 220. 

**) Mtaoires de Tscadtole de 8t. P^nbourg XIV 8. 
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Imgei» tbir «tttig« SfidiwtellM^ äeß »killen 0(m»09 mid dj&p Eismeers, 
welche in der Einteiioog Skp das frübev ttb«r die Besiefaungen des 
Oastrovaskolarsystems der Sobwämme zu dem der Goeleateraten 
Gesagte anknüpfend darin gipfeln, dass Poren «nd dsetita ho- 
ino typ seien, die letzteren durch Vereinignag oder Ausbildung 
der ersteren entstehen und dass durefa diese OentraHsation eine 
V^erdaaendeHOhle gebildet werd#. Der Ynrgieicb der Schwämme 
mit Coelenteraten wird allerdings sehr erleichtect diarch die An- 
nahme dieser HomQtjpio gegenüber der so scharfen 4<^c«Q4tiiirung 
der oscula als Kloaken seit Orant. 

Dazu kam nun auf zum Theil gleichen Grundlagen und mit 
gleichartigen Resultaten und Schlüssen ein Aufsatz von Ernst 
Hftckel*), allerdings im starken Gegensatze gegen des Verfassers 
frühere, noch so junge Aufnahme der Schwämme in dasBeich d^r 
Protisten. Häckel selbst setzte in seiner bekannten, geschickten, 
Weise auseinander, wie die Untersuchungen von Carter und Lieber- 
kühn dazu angethan gewesen seien, durch Aehnliohkeit der Kiesel- 
Iheile der Schwämme mit den Eadiolarien. und der fadenlosen iBo- 
lirten Schwa;tnmzellen mit Amöben, der Geissei tragenden mit den 
Flacellaten die Verwandtschaft mit den Protozoen glaubwürdig zu 
ma^en, wie dann aber die Ausbreitung der Untersuchungen über 
das Kanalsystem die EigenthümKchkeiten dieses Gefkssapparates 
als ganz spezifisch hätte erscheinen lassen uüd Leuckavt darauf 
die Verwandtschaft mit den Coelenteraten ausgesprochen habe. ISt 
selbst sei durch die Untersuchungen seines Beisegeföhrteo Mikluebo 
Maday auf I^anzarote 1866/6? noch mehr als Leuekart ron dieser 
Verwandtschaft überzeugt worden. Durch die merkwürdiffen Be- 
funde an Guancha blanca veranlasst, habe er eine grössere AnzaM 
von Kalkschwämmen verschiedener Museen untersucht tind eine 
MoAOgraphie der Kalkschwämme begonnen. 

Pia wic^itigeten vorlänfigein, bieirbei von Häckel gewonnenen, 
|^49lt^te si^d folgende.: 

Di» Schwämme sind den Kovaillen an» näckbtSiten v^wan^t» 49¥rCb 
a^ genngere histologische DÄfferennrung ainiger» mMnMnjtU^ dj^j^ch 
den Mangel a» lifesseJfiirgaBan vetsahiede», Ihrer weseiiitlici^ttß Eigai^ 
firiiaft »i ^a dem elilent^erisobeiD GefttsssoreUm» d^mi GftMrQ^asiki^ 
liurapparat, homologe und analoge eroüibreiid^ l^m^ißjnim^ Alle 
Gwrebflt der Schwämme eniatehen in gleicher Dilf€yrenzi|;Uiij^ Wiie 
tMir dfsn Ooelmiteraten ana awei Bildongsbl^t^n;: Eiito4«ii(iß) wd 
Betodena; ans jmiresi das ernährende SpÜhfJ d09 Kan^Uy^tßf?^ 
«Dd dia ForipftanzniigsQKganB , aus dicMem, AJl^ Uebi^ig^ ^ßihß 
Bi&Uev differenziren sicli ana. dea Zelitaa dj%|, mmp^n<^ Sfi^fJ^ 



^ XXehcf 4/BB Qryniwu« der S4)}wämpe i^ncl ihr^Verwandischiift mit 
den Korallen; Jenaleohe Zeitschrift für Hedisin und Kattirwibsenso)i;Lift V 
1870 p. 207. 
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PflaQxentbiei^ w1|jr<)e9 dje Schwämme: Sj^angi^e^ 9. Porij^i^a, d^n 
fr#iS9elthier9ii» Ao9.1&pbae, Cnidae oder NemaWpbora mü d^n. ivei 
KlM8#a defr Korallen, Hydrom^dvaen and CUenofüboirto ei^tg^gj^i^- 
tr#tQQ. W^geo bish^r^^n Mai^els aa Verl^iudmg nwn 9.wai 
Kla^nseo, d^j? SQbwäjoaoiQ au bildea» lab^ndie' AutospoDgi^q i^nd 
&S9ilQ Petro^pQDgien. Die bisberigQ YarkeuAnmg iat v^s^ntl^b ^\li 
die !Bet<^brS^Wg der UateranGhiiogeii auf Spo^giii und SpoQgillja 
zurnokznfdlki^eDy welobe atark rückgabildet sind» wäbxoftd diel^i^- 
«i^wäiqm.e^ duri^b die stärkere Aasprl^gaiig der üpdividimmiiit w<A^r 
iHr die Beiveifllül^ravg slcti eiguen» 

Häokel tiält nmi did OrgamsaUoQ betreffend den bedeiu;fcc(i^4- 
i|tien ^oblra]lm mit Mikhicba Maklay fUr die Yard^nungsböble wd 
4e«reii ogQQlam fUr den Mu&d* Sobwämpie ob^e 08Qiiti:^m Ye^halt^n 
^ikob zu dea gewQbnUcbei^ wieCestoden zu Ti^em^btoden (ims ai^cfi^t 
der VergleiQb desi YerhältqisBes mit d^m der Bbizostomiden zu dea 
andern Meduseu besaer)* Namentlich sobeint Muiidlo8igke|],t au^ 
Büc^bildung zu geechebeu uiid Sycooystis hat jung ejneu Mun4> 
r^jif keioep. Der Yerglaidi würde gefördert werden könneu,, wenn 
die Bolle der Haatporen bei den Coelenteraten (Korallen) besser 
bekannt wäre. Besteht bei den Sobwäm^men wirklich ein Gegen- 
satz der StrÖmungeU fdr Foren nnd oscula und sind letztere Kloa- 
ken, 80 würde die Homologie mit dem Monde der Korallen doch 
festgehalten werden müssen nnd nnr durch Yerschiedenheit der 
Fiioktion der gleicbweirüugen Oeffnoagett die Analogie fehlen. Aber 
Miklufibo Mi^klay nud H&ckel woHe^u a^Cib B^ßb (wie ^iu^t Ellis) 
bei vieUiii Schwammen vom EinstrQmeu dea Was^i^rs i,u das o^q^ 
lam übei^zaugt babeu uud ^ini^e n^ikroaikopjapb Vei^ß Eajikt9obw,|LiUI^ 
siProfly<Guui^ von Ne£H;^el haben gatr keinje^ Hi^utporc^. In ^ex Ep^t- 
wioklnng bildet sich bei den Sebwämmen, durch Furchig aua de^ 
Ei ein maulboerförmiger Embryo und hedeckt sieb n^it Wimp^r>^* 
In ihm eutateht eine H^hle uud bricht za der Zeit, wo die h^x^ 
aioh festsetzt« ^nn^ Hfuud durch. In di^e^oi Stf^diuxu ist eiu junger 
SehrwamnA kftum^ von. einer jungen Koralle verachiedeu, (f reilicb l^l/q|}l 
▼OQ Violen a^.48rn En^bryopen ni^t). Bei, Prosycui^ ^piliciL9^ii- 
mum bleibt die^^ Zus^taud, BeH>Bt wei^ii i^el^on K^im^ellen gebi)4i|t 
8.ijid. 

3ei allen Kalk ach wUmmeu bleibt die YersQ;hiedenheit dea Eutor 
4cMms uud Ectpderma gut damonstrirbai;. Daa FlJiii],uieir€^i,tbefl 4^ 
Entoderms scheint überall nur ein eiiiwimperigea Ge^ajeft^itb^), i^i^ 
^ V^c^hrwimp^j^ig^a zu sei?, nie, fehJeu }k^ 4^^ K^uup. i,n^v ihm 
n^ex4^i ^B Ku,tod^Yin nur die I^epvodul^tipnaz^Jl^U ) Y^t^ i^n^ 
]^^el si^ts nu^ apore,ef K^Pi^z^^^Qt »i».» ßo w.^ig als Sobp^dt 
iH^d Biovf^erbanl;» Sainenelement^ &nd. Carter ui^d Huxl^y t^M^i^ 
wir i^jlrb^t. in dieser Bezie^iung aphon ala verdächtig l^zeicl^i^i 
Sk)^^: Hll^kcil qaia^tyaut in dieses;! Punkte St^cl^ Li^berl^tibxv t^l^ 
Etflliker. Keim^eilidu wi^ Qeiapelzell^n ain4 tiUU^ulo^^, Qyi^^op7tl^8> 
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jene gehen aus diesen hervor ; sie gelangen erst später in das Ecto- 
derm oder ragen in das lumen der Kanäle; sie gleichen grossen 
Amöben und ffihren entsprechende Bewegungen aus; sie haben 
nueleus und nucleolus« Die Entwicklung geschieht bei einigen yivi- 
paren Schwämmen im Magen oder den Kanälen. Wenn die Larven 
zur Buhe gekommen sind, ziehen die Ectodermzellen* die Geissein 
ein, die Entodermzellen strecken sie aus. Entoderm und Elctoderm 
können mehrschichtig werden und letzteres wird stets mächtiger. 
Die nackten Zellen verschmelzen im Eotoderm innig zu Protoplasma 
aber die Kerne bleiben mehrfach sichtbar, das Ectoderm ist nicht 
ursprünglich Sarkode und heisst besser Sarkodine oder S y n c y - 
t i u m. Es vollzieht alle animalen Funktionen, ist kontraktil, em- 
pfindlich, skeletbildend zugleich. Die Skelettheile sind nie ein 
äusseres, sondern stets ein inneres Protoplasmaprodukt, vorstehende 
Spitzen sind stets von einer Scheide von Plasma ttberzogen* Der 
Kanal der Nadeln kann Protoplasma enthalten und solches der an- 
organischen Matörie beigemischt sein. Kalknadelformen gibt es 
nur vier: einfache,' zweischenklige, drei strahlige, vierstrahlige. 

Die von Lieberkühn angedeutete Entwicklungsreihe wird nun 
an weitern Gliedern klar: 

Prosycum, Magenböhle und Mund. 

Olynth US, dazu ganz einfache Hautporen, Entoderm und 
Eotoderm durchsetzend und wechselnd. 

Olystolynthus ebenso aber mit zugewachsenem Mund. 

Höhere Kalkschwämme sind versehen mit bleibenden konstan- 
ten Kanälen durch Fortsetzung des Geisselepithels der Magenhöhle 
ausgekleidet, die Wände durch Oonjunktivporen durchlöchert und 
so die Kanäle kommunizirend oder auch verästelt. BeiCyathisas 
ist durch Resorption der horizontalen Kanalwände bei Erhaltung 
der vertikalen ein System perigastrischer Fächer mit longitudinalen 
Reihen von Magenporen zur Magenhöblo führend hergestellt. 

Die radiale Antimerenbildung, schon von Miklucho Maklay 
bemerkt, ist unter den fossilen stark, unter den lebenden bei Oseu- 
lina polystomella vertreten. Die Stockzusammensetzung ist ebenso 
mannigfach als bei Korallen, die Aeste können wie bei Fach ergor- 
gonien in Verbindung treten und dadurch seltsame Verwicklung 
entstehen, auch können verschiedene Magenhöhlen zusammenschmelzen 
in einer Cönobie, für welche Häckel in den Echinodermen gerne 
ein Gegenstück finden möchte. 

Zu der Guancha blanca von Miklucho Maklay, einem Schwamm- 
stock mit Individuen von viererlei Charakteren stellt Häckel die 
Sycometra compressa mi^ reifen Individuenformen mit Charak- 
teren von acht verschiedenen Gattungen und meint, es werde glei- 
ches wohl für viele gelten. So sei die species in statu nascenti 
zu finden (aus dem Polymorphismus, wie das Kölliker früher 
•ans dem Generationswechsel halte konstruiren wollen). 



i 
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uns scheint^ dass es za untersuchen sein wird, wie fern be-* 
stimmte von einander yersohiedene Formen einzelner Scbwamm- 
arten zunächst wirklich den Charakter polymorpher lüdividuen, 
nicht blos eine hochgradige Variabilität zeigen, indem einmal die 
Gestaltungen nicht durch Mittelformen verbunden sind und zweitens 
verschiedene physiologische Leistung auf der verschiedenen Gestal- 
tung beruht* Andernfalls würden wir wohl in den verschieden ge- 
staltetet) mehr isolirten Individuen der Kalkschwämme kaum 
etwas wesentlich über das hinausgehendes erkennen dürfen, was 
in zusammengesetzten Schwämmen wie in Korallen an Verschieden- 
heit der zusammengewachsenen Individuen als schon lange bekannt 
vorausgesetzt werden kann. 

In dem den Schluss bildenden Prodromus eines Systems der 
Kalksphwämme gibt Häckel von solchen vierzig Gattungen mit 
vorläufig 129, fast sämmtlich neuen, Arten: eine kolossale Ent- 
wicklung über alles Erwarten hinaus. Da die Arten zwar genannt, 
aber nicht beschrieben sind, müssen wir uns enthalten auf diesen 
Theil der Häckerschen Arbeit, die wohl bald ihre Vollendung er- 
halten wird, näher einzugehen. 

Es würde hiernach ein massgebender Abschluss für die Ge- 
schichte der Kenntniss der Schwämme gefunden zu sein scheinen, 
wenn nicht schon wieder, wenigstens ein leichtes dunkles Wölk- 
chen den Frieden zu stören drohte, wir meinen die Arbeit von E. 
Ehlers über eine neue Spongienform, Aulorhipis elegans, aus der 
Bassstrasse und von der Marioninsel. Ich habe diesen höchst merk-^ 
würdigen Schwamm selbst vor einiger Zeit an einem dem Herrn 
Dr. Emil Sessels zugehörigen Exemplare wenigstens zu besichtigen 
Gelegenheit gehabt und war im ersten Augenblicke eher geneigt 
das seltsame einem höchst symmetrisch gezogenen Spalierbäumchen 
ähnliche und ausi der Oeffnung einer Wurmröhre vorstehende Ge- 
bilde für die Deckelzier des Wurms als für einen Schwamm anzu- 
sehen. Ehlers hat viel grössere Exemplare vor sich gehabt, als 
jenes war und wie auch wir sie als Spongien erkannt, die in einer 
Wurmröhre sich angesiedelt hatten, und welche in ihre Hornsubstanz 
zahlreiche Fremdkörper, unter denen viele, aber überall als fremd 
angenommene, Spongiennadeln, eingebettet hatten. 

Dass nun aber in der zur Untersuchung -gekommenen Horn- 
substanz der gesammte Thierkörper vorliege und hier also ein 
Schwamm ohne Hohlraum und Kanalsystem gegeben sei, wahr^- 
seheinlioh zu verstehn als ein Ausgangspunkt für die vollendeteren 
Schwämme und nicht als eine Bückbildung aus solchen, will uns 
kaum gesichert erscheinen. Es scheint vielmehr nur keine üm- 
scbliessung eines Hohlraums oder von Kanälen durch ein Faserge- 
rttst vorhanden gewesen zu sein in einer ähnlichen Unterscheidung 
vom gewöhnlichen Verhalten wie in entolithischen gegenüber ekto- 
lithisohen Radiolarien. Die Erscheinung würde ebenfalls der Axensub- 
it»nz der Gorgoniden verglichen werden können. Darum werden 

6 
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Y'or^t^rag ide« fi^rrn Dr. Klein: »^üeber da« neue (Mioe- 
Lra4^0)rfko«]iiiieti f^us dem Su'lzbachtb.a'le im Pin^zgau« 

am ^6. Januar 1*872. 

(Das Jklf^nuscript wnrje am 3. Februar eingereicht.) 

-(AuBzug a. d,'Verf. >Mineral. 'JlittheiK IL N. iJabub. f. Min. 1^72. iILH^ft. j 

l. Eipjdoft. 

Ws Tor kunier Zeit waren gut gebildete, fläcbenreidbe Kry- 
c^tidlle dieses Minerals hiebt allzubäufig; diesem 'Missstande ist nun 
dnrdh die ansgezeitibneten Erfände im Bulzbaebtbale gründUcb ab- 

^) Vübw die Natur der Strematoporen u. s. w.: Verband!, d. Rum. 
tUiaer. GtMUeeh. in Satembuffg 26er. IV Bd. 1869, 



dann wobl auch die fiiawända gegen Lenekavi'B und Hackers Ver- 
einigottg der Porifera mit den Ooelenierata bieraus eine erbebli«he , 
Verstärkung BnnHobst niobt gewinnen. 

Das WEM Eblera seiner Beits sonst i(ns der neuen Eotdeckong 
für die Auffassung derSobwämme soblietsen mOcbte, würde in d«D 
HanptsaokoQ etwa, wie folgt znsammengefasst werden können: 

Naobdem dureb die Untersuobungen Ton Bösen '^) es sicber 
geworden , dass die fossilen Stromatoporen Sebwämme sind , er^ 
sebeinen diejenigen Stromatoporen, welcbe in ihren Lamellen keine 
Kanäle babeo, als nächste Verwandte von Auiorbipis. Die ßcbwämnae 
mit dichtem Gewebe ohne Hoblränme können dann als bolosarcinae 
den coelosarcinae entgegengesetzt werde«, deren niedrigst^ l^oxm 
mit nnTOllfcomflMBem System enger Bohren in GellnlopbeAa Schmidt 
gegeben iii. ^-^ Wie verschieden sich dann das Kanalsyetem ent«- 
wickeln kann, gebt aus dem oben Gesagte« hervor, ßinnenräume 
bfonen anssor aus dem cölenteriscben Apparat auch durch die 
trichterfikmige Gestaltung der Oberfläche entstehen, jenes ein me- 
gacoeloo nsit fnegastoma (gross gegenüber den Poren), dies ein 
Coeloma mit Coenostoma (Euplectella, Holtenia, Poterion Neptuni). 
*-^ Als Protospongiae im -Sinne der Descondene würden wir uns 
fialosareinen mit einfaobstem Gewebe zu denken haben. Ans ihnen 
würden Alitbospongiae, weder Kiesel 'noch Kalk ausscheidende, her- 
vorgeben, unter ihnen zuerst .die Stromatoporen als geschichtete-: 
Ptychoepongiae, dann Aulorbipis, Myxosppugien und derabspoug^n, 
tiod ihnen sich durch ü^arwiaella mnd Pseudoobalina, welche mar 
«eben der Kieselausecbeidung entbehrt, die Kieselsobwämnke und 
>dmH!fb von Häckel gescMldorte iFälle V4>n sejsir geringer Kalkaus- 
iseibeidnng die Kalksebwämme amreiben, wcbei über die genauere 
iGenese der Gruppen ^r manche ZweiM bleiben. 
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geholfen worden. Als Herr Andrä Bergmann aus Innsbruck im 
vergangenen Sommer aüoh Heidelberg auf seinef 'Buddreise 'durch 
Deutschland berührte und vor den Augen dei: erstaunten Fachleute 
tausende, mitunter der erlesensten Epidote, neben Apatit-, Sphen- 
nnd Kalkspathkrystallen, theils lose, theils auf ^em'Afattergestein, 
einem epidothaltigen Hornblendesöhiefer, aufgewachsen, ausbreitete, 
da konnte man in der That sähen, wie reich dies Vorkommen ist, 
wie viel Schönes doch noch : die Alpen in ihi'en) Sohoödse bergen, — 

Ueber den Epidot ist schon' sehr viel gearbeitet worden. In 
krystallo'graphiscliet Hinsicht hat er eine reiche Ausbeute geliefert, 
wie die letzte Zusammenstellung' d^r an ihm beobachteten Gestal- 
ten in den Min. Beob. III des H; Dr. Scbrauf (Wien. Acad. B« 64 
Jnli-Hef.t 1871) beweist. Es werden daselbst 68 verschiedene 
Flächen und Gestalten aufgeführt, eine gewiss sehr bedeutende 
Zahl! — Das Sulzbacher Vorkommen ist hierbei noch nicht be- 
rücksichtigt, über dasselbe steht eine grosse Arbeit des He^rn A. 
Brezitaa in Wien an einem Material von über 1000 Krystallen in 
Aussicht. 

Auserlesene Krystalle, mit Sorgfalt gemessen, lassen erkennen, 
dass die Fundamentalwerthe , wie' sie Eokscharow (Mat. z. Min. 
Bussl. B. III. 1858) seinen Rechnungen zu Grunde gelegt hat, 
auch für die Krystalle dieses Vorkommens gelteb köiinen. Das 
Axenverhältniss : .. i i f 

^ : b : c = 1 : 0,63262 : 1,14234 
L = 64^36', 
welches aus diesen Fundameutalwerthen folgt, liegt daher auch den 
folgenden Rechnungen zu Grunde. . ; . / 

An den Krystallen, die mir zu Gebote standen, habe ich 81 
verschiedene Gestalten vorgefunden', liämlich: "^ < >. ; . i 

oP, ooP^, ooP'oo, ooP, 00P2, ooP'2, VeP'oo, i/sP'oo , VsP'» , 

V«P'oo, P'oo, — V2P"öö, — 3/4P^, — P"5^, V2P"^5 P'öö, aP"», 

sP'S?, P, 2P, VaP, — V15P, —Wy —P. 2P2, aP3, -ePe", P'V«. 

8/2P'«/2, SV\, 4PY 

Von denselben sind: VeP'oo , VsP'oo , ^yu¥, — ^/e^P, — »/iP"», 
— ePe > sP'b neu. Nachfolgend theile ich die zu ihrer Bestimmung 
nothwendigen Zonen und Winkel mit, die übrigen Winkel und 
Zonen wolle man in meiner oben citirten Arbeit nachsehen« 

1. V^P'oo Zonenglied zwischen oP und ooP'oo» 

Gemessen oP : V«P'« = 164045'. 

Berechnet = 164047'28". 

2. YöP'oo Glied derselben Zone. 

Gemessen oP:V5P'oo = 161«48'— 56'. 

Berechnet = 161055'55". 
8. — V15P Glied der Zone oP : — P, 

Gemessen oP:— V15P = 172052'. 

Berechnet » 172Ö68'49". 
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4. — ^/eP In derselben Zone gelegen. 

Gemessen oP:— VöP = I6303O'. 

Berechnet = 163026'U". 

5. — '^Pöö" Zonengiied zwischen oP und — P«". 

Gemessen oP : — 8/4P"öö = 150020'. 

Berechnet = 150029'32". 

6. — cPg" Glied der Zone ooPöö" : — P. 

Gemessen ooP« lePe = 165H0'. 

Berechnet = 165038'22". 

7. sP's Glied der Zone ooP\oo : P. 

Gemessen ooP'oo : »P's = 166052'. 

Berechnet == 166045'48". 

unter Berücksichtigung dieser 7 neuen Flächen geht die Zahl 
der am Epidot bekannten in 75 über. Die von mir namhaft ge- 
machten neuen Formen stehen sämmtlich tbeils unter einander, 
theils mit den übrigen dieses Vorkommens im Deductionszusammen- 
hang/ ein umstand, der namentlich für — V^sP, diese Pyramide 
mit so kleinem Werthe von c, von Bedeutung ist. 

Auf die Form der Epidote, Art ihres Vorkommens, Combina- 
tionsverhältnisse , Flächenbeschaffenheit und Spaltbarkeit brauche 
ich' hier nicht näher einzugehen, da Herr Brezina in einer vorläu- 
figen Mittheilung (Vergl, Min. Mitth. ges. von ^6. Tschermak 1872 
pag. 49 — 52) schon das Nöthige gesagt hat. Nur in Bezug auf 
die Zwillinge möchte ich bemerken, dass neben Contactzwi Hingen 
auch vollständige Durchkreuznngszwillinge vorkommen; sie sind 
im Allgemeinen selten , überdies hat sie schon G. vom Eath am 
Epidot aus dem Zillerthal nachgewiesen (Vergl. Pogg. Ann. 1862 
B. 116. p. 478). 

2. Apatit. 

Die mit den Epidoten vorkommenden Apatite sind ebenfalls 
Gegenstand meiner. Untersuchungen gewesen. Nachdem ich bereits 
früher (Vergl N. Jahrb. f. Min. 1871. pag. 485) auf das voll- 
flächige Auftreten von aP^/s, was an den Apatiten dieses Fundorts , 
beobachtet wird, hingewiesen, gelang es mir dies Mal dieses Auf- \ 
treten an einer grossen Zahl von Exemplaren zu bestätigen und i 

r sP^/a r 4P*/8 1 

ausserdem noch zwischen — — --— und -r --—- ein Zwischenglied 

12 12 

r ^78P% 
vom Zeichen ^ s nachzuweisen. 

Man findet durch Messung ooP : ^ ' ' = 152040'. 

Dieser Winkel folgt nach Rechnung = 152<^38'66", v, 
wenn man, da ganz genaue Messungen an den vorhandenen Kry* 
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stallen nicht auBzuftthren waren, einstweilen mit Eokscharow (Mat. 
z. Min. Eassl. B. IL p. 68) die Hauptaxe o = 0,732456 setzt. 
Ferner bestimmen sich für die yollfläcbige Gestalt 

die normale Polkante X = 155«52'27" 
die diagonale Polkante Y = 148029'a8" 
die Mittelkante Z = 136029'18". 

Die Flächen der Gestalt sind selten glatt, öfters gewölbt nnd 
in manchen Fällen beobachtet man ein Verlaufen der Combinationa- 
kanten zu den begrenzenden Gestalten sP^/2 und «P^/s hin. Nur 
eine Stelle zeigte sich recht gut gebildet und an ihr wurde die 
obenstehende Messung vorgenommen. 



Vortrag des Herrn Dr.Mayer: »üeber Desinfektions- 

mittelc am 9. Februar 1872. 

(Das Manuscript wurde sofort eingereicht.) 

Die vielfache gedankenlose und unrichtige Anwendung der 
desinficirenden Mittel lässt es wünschenswerth erscheinen, dieselbe 
von den verschiedenen Gesichtspunkten der in jedem einzelnen Falle 
beabsichtigten Zwecke aus einer wissenschaftlichen Betrachtung zu 
unterziehen. 

Um einige der Hauptfehler, die bei der Wahl dieser Mittel 
begangen zu werden pflegen, in^s rechte Licht zu set2en, seien zu- 
nächst ein Paar der gewöhnlichsten Beispiele über fehlerhafte An- 
wendung erwähnt. — 

Bekanntlich betrachtet man zersetzende thierische Substanzen, 
vor Allem die Auswurfsstoffe von Mensch und Thieren, wenn sie 
in der Nähe von menschlichen Wohnungen sich selbst überlassen 
bleiben, als die Quelle von mannigfaltigen gesundheitswidrigen Ein- 
wirkungen. Solche sich zersetzende Stofl^e hauchen eine Menge von 
übelriechenden Gasen aus. Allein man kann mit Bestimmtheit an- 
nehmen, welche Theorie man sich auch von der Ursache von mias- 
matischen Krankheiten gebildet haben mag, dass diese übelriechen- 
den Gase nicht durchaus mit den eigentlichen Trägern der Infek- 
tion identisch sind, dass sie nicht in ihrer Substanz die gefürchte- 
ten Miasmen darstellen, denn wir können diese selben Gase, wenn 
wir sie im Laboratorium darstellen, in weit grösseren Mengen ein- 
athmen, ohne irgend ein Unwohlsein zu verspüren oder wenigstens 
von jenen miasmatischen Krankheiten befallen zu werden. Diese 
übelriechenden Gase, als da sind Ammoniak, Schwefelwasserstoff^ 
Schwefelammoninm, Methylamin, Phosphorwasserstoff, übelriechende 
organische Säuren mancherlei Art, wenn ihnen auch grossentheils 
untergeordnete gesundheitswidrige Einwirkungen auf den mensch- 
lichen Organismus zukommen, haben wir daher nur anzusehen als 
Symptome von schädlichen Zersetzungsprocessen und nicht als 
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die .Ursachen von deren Haaptschädliohkeit für die menscbliche 
Gesundheit. ^ . ^ 

So allgemein anerkannt dieser Satz auch in der Theorie sein 
mag, so bttofig wird bei der praktischen Anwendung von Desin- 
fektionsmitteln gegen denselben gefehlt, und gerade dessbalb habe 
ich dißee f^eblgriffe als hervorgehend aus einer gewissen- Gedanken- 
losigkeit bezeichnet. Man beruhigt sich, wie man sich erinnern 
wird, in yielen Fällen damit, durch irgend welche Mittel den üblen 
6eru,oh der sich zersetzenden Substanzen zu beseitigen und wähnt, 
wenn die Nase nicht mehr beleidigt wird, alle Gefahren für die 
menschliche Gesundheit entfernt zu haben, indem man momentan 
die blossen Symptome von schädlichen Vorgängen mit den Ur- 
sachen der schädlichen Einwirkung verwechselt. Dahin gehört z. 6., 
wie wir nachher aehen werden , die Anwendung von Eisenvitriol 
zur Desinfektion von Aborten in Fällen, wo man das Umsichgreifen 
von Epidemien, deren Fortschreiten man an die ungestörte Abwick- 
lung von gewissen schädlichen Processen innerhalb der angesam- 
melten Auswurfstoffe gebunden glaubt, verhüten will. Die Me- 
thode erinnert also nur allzusehr an ein Heilverfahren, welches 
z»B., davon ausginge, das Scharlachfieber dadurch zu vertreiben, 
dass man. den rothen Ausschlag, der sich bei demselben zeigt, durch 
eine weisse Schminke unsichtbar zu machen suchte^). 

Ein anderer Fehler, den ich häufig beobachtet habe,, wird 
hjlufiger von^ Laien als von Aerzten selber begangen. Derselbe 
besteht in der Verwendung zweier Infektionsmittel , deren Wirk- 
samkeit sich aus chemischen Gründen ausschliesst. Ist eine Epi- 
demie im Anzüge, so glauben die Leute meistens nun das in frü- 
heren Zeiten Versäumte schleunigst einholen zu müssen und des 
Guten gar nicht genug thun zu können. Dieselben werfen häufig 
eJjle desinficirenden Mittel, deren sie nur habhaft werden können, 
gleichzeitig in die Aborte und meinen dann Alles irgend Erreich- 
bare, gethan zu haben. So habe ich selbst gesehen, wie man selbst 
in öffentlichen Anstalten Eisenvitriol und Chlorkalk gleichzeitig in 
die Aborte^ schüttete« Nun eignet sich nicht blos der Chlorkalh 
gan^! und gar nicht für die Desinfektion von Aborten, sondern 
derselbe thut auch der Wirksamkeit des Eisenvitriols entschieden 
Eintrag, indem er diese zu schwer löslichen Oxydsalzen oxydirt**), 
und ebenso umgekehrt, indem der reducirende Eisenvitriol den 
Chlorkalk der unterchlorigen Säure, auf deren Anwesenheit die 
Wirfcsam^keit jenes beruht, beraubt. — Derartige widersprechende 
Anwendungen gibt es noch mehrere. 

. ,. Naph dem Angeführten wird es als einleuchtend erscheinen, 
dass eine detailirte Darlegung der Zwecke der Desinfektion und 

•) Auch die Durohräucherung von übelriechenden Räumen mit Wach- 
holder gehört natürlich in dieses Kapitell 

^'*) AucbfölU der Aetzkalk, der in dem Chlorkalk enthalten ist, unlös- 
liches Eisenoxydhydrat nieder. 






\ 
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der Uittal, äar«a m&n »iah am Bestoa eht IBrreiiafautig dieser aw««h« 
bedient, vou erhebliahem Pfützen sein mufts. Wir bftben dahei dni 
gana von ainander veracbiedenä Zwecke, durch deren Dnrebeinander- 
werfen eben vielfache Miasgfiffe verureaobt werden, mm einandtr 
zu baltflB. 

Der eine Znaok ist der, die sieh sereetzenden Stoffd so zn ver- 
anderfl, dasB sie der meneohliehco Gesundheit mSglichet wenig 
nftcbtheilig werden; wir wellen diesen Geaiolitspuiikt als die bf- 
gienisobe Seite der Frage bezoicbnen. 

Ein zweiter Zweek liegt in R^el darin, die iiBam[enehmeii 
GerUebe, die bei der Zersetzdng jener Steffe zu reeiltiren pflegen, 
za beseitigen; wir Hnneti diesen GesiobtE^nkt die cliemiecbe 
Seite der Desinfektionsfraga nennen, da os sich bei derartigen Manipu- 
lationen lediglioh nm cbemisebe Reaktionen der Desufektionemittel 
Auf die Übelriechenden fluchtigen Stoffe bandelt 

. Wir kennen in dritter Linie auch nosh die DtlngCrwerthsver- 
Underung bei der Deeinfektion von Auswarfstoffen in'sAuge fassen. 
Dieser dritte landwirtfaechaftliche QeaiolitBpunkt kommt 
freiticb nur da in Betracht, wo die meuschlichen Answnrfstoffe enr 
Düngung der Felder benützt werden. Wenn wir 'aber unter die- 
som dritten Gesichtspunkte die ganze wirthsc haltliche Bette der 
Frage in's Auge fassen und den Kostenpunkt der I>esinflsktioii mit 
bineinzieben, so besitzt dereelbe ein ganz allgameiDea IntMsase 
id bedarf ebenso wie die beiden anderen 'eine -ernsthafte Er- 
terung. 

Wir werden nun die wichtigsten bekaunten Desinfektions- 
ittel naoh diesen drei GesitibtspunkteD einer Routrole unterziehen. 
ei der Behandlung des ersten Punkts ^ues iefa BUerdiu^s auf den 
eistand dSr anwekiendeti Aerzte zählen. 



Der Chlorkalk. 

Der Chlorkalk, wie er im 'Handel vorkommi, ein Gemisch 
in nuteroblorigsanrem Kalk, Chloreaiciam, kohleu- 
aurem Kalk und etwas Aetekalk ist bj^gienieeh botraobtet, 
m wohl zu beachtendes DeHinfektionsmittel. Seine Wirksamkeit 
erubi auf seinem Gehalt an unter chlorigaasrem Kalk. Bringt 
lan den Chlorkalk mit 'einer SSure in BerUbning, so antwieUlt 
r freiefi Chlor, welches ein heftiges Gift für 'niedrige Organismen 
it und auch auf die Fäalnissproeesse , eoweit eie nicht von der 
Intwickelusg niedriger Organisüien abhSngig sind, etiien beatnun- 
en EinflusB au-sauUben scheint, ilndeUi eSieben alle organiselwn 
toffo von etwas labiler Strukhir der ZeraetMiiig lentg«genfllhTt. 
?ir haben daher alle Ursache anzunehmen, dass das freie Oblor 
d^h auf diejenigeii^rSaheiDüiJgBa, Welche Üie'tlrsab'tie sind COntagiösec 
nd miasmatischer Krankheiten — man mag sonst eine Absiebt 
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von dem Wesen dieser Ersobeinungen baben, welche man will — 
störend einwirkt, and die praktischen Erfahrungen, die man mit 
Chlor durch ränchernng in Krankenzimmern gemacht hat, scheinen 
auch hierfür zu sprechen. Schwächer, aber im selben Sinne wie 
das durch Säurezusatz freigemachte Chlor scheint schon der Chlor- 
kalk an sich zu wirken, indem durch die Einwirkung der atmo- 
sphärischen Kohlensäure auf denselben fortdauernd in schwachem 
Masse sich Chlor aus demselben entbindet, so dass auch das In- 
fektionsmittol ohne Zusatz einer stärkeren Mineralsäure einen ähn- 
lichen Effekt ausübt. Nur müssen in . diesem Falle sehr viel grössere 
Mengen zur Anwendung kommen. Man hat aber auch dann weni- 
ger von Affektionen der Lungen durch die mit Chlor geschwängerte 
Luft zu fürchten. 

Ausser zur Durchräucherung von mit contagiösen und mias- 
matischen Stoffen geschwängerter Luft in abgeschlossenen Bäumen, 
in denen sich Menschen aufhalten , kann dann der Chlorkalk auch 
noch benutzt werden, als Zusatz zu contagiösen Substanzen, von 
denen ausgehend man eine Infektion fürchtet, wie als Beimischung 
zu Charpieresten , die aus eiternden Wunden genommen wurden 
und dergl. mehr, zum Abwaschen von Fussböden, Bettstellen,^ beim 
Beinigen von Kranken wasche. Ein Zusatz von Säure wird hier in 
den meisten Fällen zu empfehlen sein; nur muss man sich beim 
Beinigen der Wäsche vor Mischungen hüten, die die Zerstörung 
jener veranlassen würde*). 

Dagegen hat ein Zusatz von Chlorkalk zu den in grösseren 
Mengen sich ansammelnden Auswurfstoffen in den meisten Fällen 
gar keinen Sinn, denn um in diesen Fällen die hygienische Wirkung 
zu erreichen, müsste man ungeheure Massen von Chlorkalk ver- 
wenden, und dann würde bei einem solchen Zusatz der chemische 
und der wirthschaftliche Gesichtspunkt ganz vernachlässigt sein. 
Die Fäcalmassen oder deren Mischung mit Urin reagiren, wenn 
sie nur kurze Zeit der Selbstzersetzung überlassen bleiben, sehr 
bald alkalisch. Die reichliche Ammoniakentwickelung bei der Selbst- 
zersetzung von Harnstoff und der anderer stickstoffhaltigen End- 
produkte des Stoffwechsels, sowie der unveränderten proteinhalti- 
gen Substanzen der Fäces ist die Ursache des baldigen Eintritts 
dieser alkalischen Beaktion, und der starke Ammoniakgeruch aller 
nicht in sehr kurzen Perioden entleert werdenden Aborte legt 
Zeugniss vom Stattfinden dieses Vorgangs ab. Der Chlorkalk ge« 
langt also in ein stark alkalisches Gemisch, selbst wenn man dem- 
selben ansehnliche Mengen von Säuren zusetzt; es sind also in 
diesem ^Falle die Bedingungen einer Cfalorentwickelung nicht ge- 
geben, und da gleichzeitig die Fäcalmassen grosse Mengen von 
leicht oxydirbaren organischen Substanzen enthalten, so wird von 

*) Auf eigentliche medizinische Verwendung der Desinfektionsmittel 
z. B. in Wunden kann ich mich natürlich hier nicht einlassen, da dieser 
Gegenstand ganz ausserhalb meines Gesichtskreises liegt. 



f. 



— 78 — 

i der Sanerstoff äee anterohlorigsanren Kalk rsBoh in Anspruch 
imen, so dnss man sebr bald statt des Ohlorkalks Chlorcal- 
faat, eine Substanz, dar eigentlich desinficirende Wirkungen 
iwegfi zukommen. Kurz man mUaste TerhältnisamäaBig sehr 
! Mengen von Chlorkalk verwenden, um die hygienische Wir- 

zu erbalten, Mengen, die im Kleinen beim Zusatz zu inficirter 
lie leicht beBohafft werden können, aber deren BeBohafiiiug 
über den grosaen Masseu von Answarfsstoffeu teobnisohe and 
Bchaftliche Schwierigkeiten haben würde. 
Iiber Beibat, wenn man so grosse Mengen von angesänertem 
katk verwenden wollte, dass die OeBammtmasae der Latrinen- 

mit einer genügenden Menge von freiem Cblor in rterUhrung 
so wäre eine Beaeitigung der widerlichen Gerüche, die 
ausznstofTen päegen, keineswegs erreicht. Freilieb würden 
ioklnngen von Ammoniak, Schwefelammoninm, Scbwefelwaaaei- 
onter den atatnirten umständen nicht mehr atattfinden kSn- 
Lud voranssiohtlich nnr noch diejenigen ekelhaften Gase, welche 
noch ans angesäuerten fauligen Massen zu ontweioben pflegen, 
on deren Geruch man sich bei Prüfung häufig entleert werden- 
lachtstüble eine Vorstellung bilden kann, intakt bleiben. Al- 
ler Chlorgenich selber würde einen Bohr unliebaamen Eraatz 
ine BeBcitignng bieten. 

ferner muEB ansdrUcklich betont werden, so sehr dieser Ge- 
ipnnkt auch im Allgemeinen vor dem wichtigeren bygieni- 

zarück zutreten pflegt, daas der Düngewerth der Abtritts- 

aucb schon durch Zusatz geringerer Mengen von Chlorkalk 
ilich verloren gebt. Das Gblorcaloium ist ein für die 
cen ao aohädlicher Stoff, dass eine BeimiBchnng deaaelben auch 
D untergeordneten Mengen leicht den geringen Düngewerth 
ehr verdünnten Auswurfstoffe, wie sie sich in nnaern Aborten 
den, zu- vernichten vermag^), 

Schliesslich kommt dann noch dazn, daas die Ansänemng der 
nrfstoffe — ohne welche der Chlorkalk ja Oberhaupt nicht 
Soirend zu wirken vermag — in allen Fällen eohädlich 
las Material der Abtrittgruben ist. Kalk- und Ge- 
lewnrf wtirden durch die Sänren leiden und Eisenröhren und 
ter, wie wir sie sonst gerade aus hygieuiBOhen Btiokslcbteix 
te AufBaramlnng der Auswurfstoffe empfehlen, rasch zerfressen 
in. 

Der Znsatz von Chlorkalk zn dem Inhalt der Abtritt sgruben würde 
jygieuisch auch im besten Falle kaum genttgen, er würde mit 
in Kosten verbunden sein und DUngeffferth zerstSren; er 

I Man konnte In vielen Fällen Ober die Eotwertfanng der Änswntf- 
doteh Desinfektlansmlttel als Aber eine geringe VertheaeruDg der 
nlatlon hinwegseben, weon nicht durch die Unmagllchkeit, die Aui- 
toffe auf den Feldern unterEnbrtngen, andere bygleaUabe KachtheUe 
geführt würden. 
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würde Votti StnndpliAkl ddt AtmebrnHcItkiBit Wenig empfehlbnswBrfeli 
selb und schliea&licli nooh daf dehr etnBtliche technische Schwierig- 
keitdn stoBsen; DirÄelbe ist daher unbedingt zu verwer&n. 



Der Eisenvitriol. 

Das scbwefelsanre Eisenoxydnl besitzt als Desinfektiohsmittel 
eine sehr aasgedehnte Anwendung« Allein wir w'erdbn läetfefn, dass 
es nut als solöbes vom cfaeniischen nnd landwirtbsc%fl(ftlich«ik Stand- 
punkt aus zu rechtfertigen ist, dass deüisidtben dagegen it>m hygi- 
enischen atis fast ^gat keine Bedeutung zukommt. 

Die hygienische Wirkung eines Desinfektionsmittel wird ent- 
weder abgeleitet aus den Erfahrungen, welche mt,n mit solchen 
Mitteln bezüglich der Zerstörung niedriger Organismen ^ oder der 
Hemmung von föulnissartigen Erscheinungen gemacht hat, oder 
man hat dieselbe laut ärztlichen Gutachten oder statistischen Zu- 
sammenstellungen direkt erkannt. Bei dem Eisenvitriole ist das 
Erstere nicht oder nur in sehr ungenügendem Grade der Fall; von 
dem Letzteren habe ich nun vollends Nichts in Erfahrung bringen 
können, wie denn bei diesen Mitteln überhaupt der direkte Nach- 
weis ihrer hygienischen Wirksamkeit nur schwierig beizubringen 
ist. Wohl mag man daran erinnern, dass dBr Eisenvitriol vielfach 
als Conservirungsmittel für Hölzer Anwendung gefunden habb. Es 
hat sich aber herausgestellt, dass diese Gondervining dxirchweg 
eine sehr mangelhafte gewesen ist, und dieselbe ist schon seit ge- 
raumer Zeit vollständig wieder verlassen. Dasä der Eisenvitriol 
durchaus kein Hemmungsmittel für die Entwickelung nxedd^er 
Oi'ganismen ist, geht ohne Weiteres aus der bekannten Neigang 
der Dinte zütn Schimmeln hervor, die ja flooh Eisenvitriol in er- 
heblichen Mengen zu enthalten pflegt. Dass Fäulnissprooesse nicht 
durch denselb^en aufgehalten werden, ergibt sieh ferner daraus, dass ja 
ebeU dieses Salz aus Eisenoxydsalzen und Gypis gerade dtireh F&ül- 
niss selbst in sehr erheblichen Mengen gebildet Verden kftün, 
während in jenöm Falle diese Bildung sclhr bald ihre Grenze 'fi'h- 
den würde. 

Da es, wie gesagt, auch mit dem direkten Beweis der desin- 
ficire'nden Wirkung des Eisenvitriols im hygienischen Sinne mehr 
als zweifelhaft steht, so bleibt natürlich dieser Stoff zweckmässiger 
Weise von der Verwendung als Beimischung zu eitriger Char- 
pie, als Waschmittel verunreinigter Qei^äthe "u. dergl. von voi^b- 
herein ausgeschrossen. Zur Reinigung der Wäsche könnte er, 
abgesehen von seiner vermuthlichen Unwirksamkeit, schon desshdilb 
nicht verwendet werden. Weil er d?e bökännten Rostflecken in der- 
selben erzeugt ; von einer Durchi^äuöherung mittelst desselbiöt k^nte 
vollends nicht die Rede sein, da er nicht flüchtiger Natur ist. 

Aber auch bei dem Zusatz von Eisenvitriol * jnx dfen in den 



— 76 ~ 

Kloaken angehäuften Auswurfstoffen — eine Operation, die aus 
anderen Gesichtspupkten wohl zu empfehlen ist — kann von einer 
eigentlichen hjrgienischen Wirkung nioht wohl die Bede sein*). 
Wohl aber kann man mittelst desselben einige der übelsten 
Gerüche beseitigen. Das kohlensaure Ammoniak, weiches in 
grösster Menge aus den faulenden Auswürfstoffen entweicht, wird, 
duj^ch den Eisenvitriol in das fixe 3Qhwefelsaure Ammoniak ver- 
wandelt, während andererseits kohlensaures Eisenoxydul niederfallt. 
Dieses sowie auch , noch unveränderter Eisenvitriol wird durc|i 
Schwefelwasserstoff oder vielmehr Sohwefelammonipm in Schwefel- 
eisen ÜberjgefÜhrt und so alle diese Stoffe, wenn freilich auch nicht 
in ganz vollkommener W^^is^ ifestgehalten. Nur die Übelriechenden 
organischen Säuren, welche sich in dem Falle geltend machen, dass 
der, ganzen .Masse eine saure Beaktion durch den Zusatz von Eisen- 
vitriol ertheilt worden ist (was wieder zur vollständigen Entfer- 
nung des Ammoniakgeruchs nothwendig erscheint), bleiben unbe- 
rührt ; doch dieselben pflegen wegen^^ ihrer geringen Flüchtigkeit 
nur bei Entleerung der Auswurfstoffe aus den Kloaken, nicht wie 
das Ammoniak schon bei dem ruhigen Stehen des Kloakeninhalts 
zu entweichen und daher trotz ihres überaus eckelhaften Geruchs 
weit weniger als dieses zu belästigen. 

Was nun den Werth von mit Eisenvitriol vermengten Kloaken- 
stjQffen für die Landwirthschaft betrifft, so lässt sich im Allge- 
meinen Günstiges berichten. Zwar ist der Eisenvitriol sowohl als - 
das bei der fraglichen Operation entstehende Sohwefeleisen ein 
durchaus schädlicher Bestandtheil der Ackererde, ersterer weil er 
direkt auf die Kulturgewächse etwas giftig wirkt, und weil er 
durch sein Bestreben zur Oxydation die Ackererde ihres Sauer- 
stoffs beraubt und dadurch den Fflanzenwurzeln, welche während 
der Yegetation stets des freien Sauerstoffs bedürftig sind, diesen 
entzieht; letzterer nur aus diesem zweiten Grunde. Allein in einer 
sonst' gut durchlüfteten und namentlich auch kalkreichen Ackererde 
hat dies Nichts auf sich, da die Umwandlung jener Eisenverbin- 
dnngen in. Oxydsalze bald vollzogen ist, und man die Düngung ja 
in vegetationsleeren Perioden vornehmen kann. Nur in stark 
humosen undurchlässigen Ackererden, die schon an sich zur Des- 
oxydation und zur Eisenvitriolbildung neigen, kann ein Schaden 
in dem Gehalt der Auswurfstoffe an Schwefeleisen und Eisenoxy- 
dulsalzen erblickt werden, üebrigens könnte in diesem Falle durch 
Compostiren mit Kalk die Gefahr beseitigt werden. 

In der That hat es sich auch an Orten gezeigt, wo, wie z. B. 
in Karlsruhe vor dem Üebergang zur pneumatischen Entleerung, 
die Vorschrift zu einem Zusatz von Eisenvitriol bei der Entleerung 
durch eine lange Beihe von Jahren hindurch bestand, dass die 



*) Jedenfalls muss diese Wirkung als eine ungentlgende bezeichnet 
weiden. 
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Bauern obne Anstand die so veränderten Auswurfstoffe übernahmen 
und mit Erfolg verwendeten. Kurz eine Entwerthung der 
Auswurfstoffe als Dflngemittel tritt durch dieses 
Desinfektionsmittel keineswegs ein. Im Qegentheil wäre 
darauf hinzuweisen, dass gerade durch die fragliche Operation die 
werthvpllsten Bestandtheile des Düngers, nämlich die flüssigen 
'stickstoffhaltigen Substanzen demselben erhalten bleiben, und dass 
somit eine Steigerung des Düngewerths vorliege. Indessen wollen 
wir auf diesen Gesichtspunkt kein allzuhohes Gewicht legen; denn 
man darf andererseits auch nicht aus dem Auge verlieren, dass 
die Kosten für die Beschaffung des Eisenvitriols durch diesen Mehr- 
werth keineswegs gedeckt werden, und dass also, rein vom land- 
wirthschaftlichen Standpunkt betrachtet, der Zusatz von Eisenvitriol 
an sich immer eine sehr unrentable Operation bleibt. 

Technische ünzuträglichkeiten liegen schliesslich für die Ver- 
wendung des Eisenvitriols zur Desinfektion keine vor, denn der- 
selbe greift weder Kalk- und Oementbewurf der Kloaken noch auch 
eiserne Bohren und Behälter in erwähnenswerthem Orade an. 

Nach dem Gesagten würden sich für die Verwendung des Eisen- 
vitriols als Desinfektionsmittel ungefllhr folgende Regeln ergeben. 
Vor Allem hat man im Auge zu behalten, dass sein Zusatz zu den 
Auswurfstoffen weit mehr eine Sache der Annehmlichkeit als der 
Gesundheit ist. Wo daher ein Latrinensjstem besteht, welohes 
unsere Nase in keiner Weisen beleidigt, wird man von dessen Ge- 
brauch keine Vortheile zu erhoffen haben, so beim Tonnensystem, 
welches durch die Raschheit der Entleerung und durch mechanische 
Vorkehrungen völlige Geruchlosigkeit erreicht. Bei der pneumati- 
schen Entleerung von Abtrittsgruben, wie sie seit einigen Jahren 
in unseren Nachbarstädten, Mannheim und Karlsruhe besteht, 
wird nur beim Ausschöpfen der festen Reste, die durch Saugen 
nicht zu entfernen sind, und deren Durcheinanderrühron nicht ver- 
hindert werden kann, ein Zusatz von Eisenvitriol zu empfehlen 
sein. Freilich pflegen alle Aborte mit gemauerten Gruben, welche 
nur selten entleert werden, namentlich bei niedrigem Barometer- 
stand den stechenden Ammoniakgeruch zu zeigen, und hiergegen 
vermag natürlich, die pneumatische Entleerungsweise .ganz und gar 
Nichts zu helfen. Diesem Gerüche, der sich bis auf die Vorplätze 
der Häuser zu verbreiten pflegt, kann durch periodisches Einfliessen- 
lassen von Eisenvitriollösung ziemlich vollständig begegnet werden, 
und somit könnte man versucht sein, auch dieser Operation in 
dem bezeichneten Falle das Wort zu reden. Allein dieselbe ist, 
wenn der Zweck wirklich erreicht werden soll, ziemlich kostspielig, 
und man kann Dasselbe durch Aufstellen von Gefässen mit Salz- 
säure in den betreffenden Räumlichkeiten ebensogut erreichen. — 
Wo schliesslich die ganz abscheulichen Methoden der Kloakenent- 
leerung, wie grossentheils noch am hiesigen Orte durch Ausschöpfen 
auch der flüssigen Massen mit kleinen Gefässen bestehen, da wäre 
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allerdings eine yorausgebende gründliche Darchmisohung mit Eisen- 
vitriollösung sehr zn empfehlen; allein es erscheint fraglich, ob 
man daraus eine polizeiliche Vorschrift machen kann'*'), da das 
Qesundheitswidrige dieser Entleerungsweise durch jenen Zusatz 
keineswegs beseitigt, nicht einmal der Geruch völlig vermieden 
werden würde, und da der Düngerwerth der so behandelten Massen, 
wenn auch nicht direkt, so doch durch den Aufwauji für Eisen- 
vitriol sehr erheblich geschädigt werden würde. 



Das übermangansaure Kali. 

Das übermangansaure Eali verdankt seiner ausserordentlich 
oxydirenden Kraft seine Verwendung als Desinfektionsmittel, und 
dasselbe kann daher in gewissem Sinne dem Chlorkalk an die Seite 
gestellt werden. Dasselbe ist jedoch nicht flüchtiger Natur; von 
einer Desinfektion der Luft mittelst dieses Stoffes kann also vbn 
vorneherein nicht die Bede sein. Um Etwas über die Erfolge des 
Zusatzes dieses Mittels zu contagiösen Massen aussagen zu können, 
rauss man sich auch hier wohl auf das Verhalten desselben niedri- 
gen Organismen gegenüber und auf dessen Fähigkeit Fäulniss- 
erscheinungen aufzuhalten berufen, da direkte Erfahrungen über 
die hygienische Wirkung gerade in diesem Falle nicht in gross&r 
Ausdehnung vorliegen dürften, wie sie denn überhaupt nur auf 
einem sehr langwierigen statistischen Wege beigebracht werden 
können. 

Wenn aber von jenem Gesichtspunkt aus ein ürtheil gefüllt 
werden soll, so kann nur behauptet werden, dass durch das über- 
mangansaure Kali viele gelösten organischen Substanzen mit änsserster 
Easchheit zu Kohlensäure und Wasser oxydirt werden, so dass 
man z. B. aus dem unreinen Brunnenwasser auf diese Weise die 
organischen Beimisohungen entfernen kann. Es ist beinahe selbst- 
verständlich, dass dabei auch belebte niedrige Organismen mit zer- 
stört werden, so wenig mir hierüber spezielle Untersuchungen be- 
kannt sind. Wie sich das fragliche Salz sonstigen Fäulnissprocessen 
gegenüber verhält, darüber ist ganz und gar Nichts bekannt ; aber 
man kann annehmen , dass auch sie dadurch soweit verhindert 
werden, als der Sauerstoff des übermangansauren Kallas zur Zer- 
störung der fäulnissfähigen Substanz ausreicht. 

Kurz wir dürfen eine hygienisch günstige Wirkung 
voraussetzen, wo wir es nur mit geringen Mengen contagiöser Stoffe, 
die nicht in einer sehr grossen Masse von organischer Substanz 



^) In Karleruhe bestand allerdings seiner Zeit eine solche, aber man 
befand sich damals hinsichtlich der hygienischen Wirksamkeit des Eisen«» 
Tltriols sooh In Illusionen.' 
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eingeschlpssen sind» za thun haben, also vielleicht, wenn wir Lö- 
sungen des Salzes zum Abwaschen von Möbeln, Fussböden and 
dergl. benützen. Wir müssen dagegen ein sehr wenig günstiges 
Prognostiken stellen, wo es sich um Desinfektion von sehr grossen 
Massen gelöster organischen Substanzen handelt ; denn das Mangan- 
saiz, einmal reduzirt zu Mangansuperoxyd oder zu Manganoxydul- 
salz hat kaum irgend welche giftigen Eigenschaften Organismen 
gegenüber. Das Salz zur Desinfektion von Aborten zu benützen, 
würde daher vom hygienischen Gesichtspunkte aus gar keinen Sinn 
haben, man mü^ste denn gerade auf den ungeheuerlichen Gedanken 
kommen, die ganze organische Masse der Auswurfstoffe einer völli- 
gen Oxydation zß unterwerfen. 

Noch weit ungünstiger müsste die Beurtheilung des Überman- 
gansauren Kali^s als Desinfektionsmittel Cloakenstoffeh gegenüber 
vom chemischen Standpunkte aus ausfallen. Der disponible Säuer- 
stofPgebalt des Salzes würde so schnell von der grossen Masse oxy- 
dationsfähiger organischen Substanzen in Ansprach genommen wer- 
den, dass nicht einmal von einer völligen Zerstörung deis Schwefel- 
wasserstoffs (resp. Oxydation des Schwefelamm oniums) die Bede 
sein könnte. Das freie Ammoniak würde nur in so weit abge- 
stumpft werden, als der gleichzeitig zugesetzten Mineralsäure ent- 
sprechen würde (streng genommen nicht einmal in dem Grade); 
dies würde also nur allein der Säure, die ich ja auch Meiik zu- 
setzen kann, zuzuschreiben sein. Kurz eine Zerstörung der 
üblen Gerüche der Auswurfsstoffe durch das frag- 
liche Salz würde mit Nichten erreicht werden; auch 
würde der hohe Preis desselben seine Anwendung in diesem grös- 
seren Massstab ganz und gar verbieten. 

Dem eben Gesagten gegenüber ist es von verschwindender Be- 
deutung, wenn wir noch bemerken, dass der Düngerwerth von Ans- 
wurfstoffen, welche mit untergeordneten Mengen von Mangansalzen 
versetzt sind, nicht erbeblich herabgedrückt wird. Die Mangan- 
salze sind für das Gedeihen der höheren Gewächse in massigen 
Mengen nicht schädlich; ja einige von diesen scbeineh Jener ge- 
radezu zu bedürfen, wenigstens findet man in der Asche von ein- 
zelnen ganz regelmässig Mangansalze angehäuft. Das Kali würde 
sogar den Düngewerth um ein Weniges erhöhen; nur wird dieser 
Vortheil mehr als ausgeglichen durch den Zusatz von ansehnlichen 
Mengen von Salzsäure, welche man zuzusetzen pflegt, am das man- 
gansaare Kali zur .Wirkung zu bringen. 

Alles in Allem genommen kann von einer sehr weitgehenden 
Bedeutung des mangänsauren Kali als Desinfektionsmittel nicht 
wohl die Bede sein, namentlich da es in den wenigen ^Fällen, wo 
es anwendbar erscheint, eine gefährliche Conkurrenz mit wohlfeileren 
und wirksameren Stoffen zu bestehen hat. Natürlich ist aber hier 
nicht die eigentliche medizinische Anwendung des Salzes in Frage^ 
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dfk igr im^s ö^bi^i andere hier niebt in's Auge zn f^s^nde iQe: 
^lobtspoßkte berüeksiohtigt werden müssen '^). 



Die Carbolsäure. 



Die C^rboUäare, die Pbenylsäare oder der Phenol, einer der 
^auptbeetandibeile des eog. »sQbwerep Tbeeröl^« der Steinkohlen, 
ißt vopi bygieniaohen Standpnnkt ^us ohne Zweifel das wichtigste 
Desinfektionsmittel. Dieselbe ist schon i^ sehr kleinen Me]Q- 
gep für niedrige Organismen in hohen» Grade giftig; ausserdem 
.w^rden alle Arien yon Fäulniaserßcheinnngen , ^uch so weit sie 
^iobt von dpr Entwickelnng jener abhängig ßi^d, durch die Ab- 
wesenheit dieser jSub^tanz verhindert. Als Seispiele für diese That- 
s^chen m^en foLgeo4e 6rfiahr.ungen gelten : Pinte, welche, obgleich 
scfawefeUanres Ei^enoxydul eathe^ltend, der Entwickelnng von Schim- 
jpelpilzen einen günstigen Nährboden darbietet, verliert ihre Fähig- 
keit zn schimmeln nach Zusatz einiger Tropfen vpn Carbolsäji^re, 
£be;i»so wird die Untwickelung piirasitischer Pil^se, die auf höheren 
Pflanzen vegetiren, schon durch Eintauchen in verdünnte Caarbol- 
^^ime v,e)»bindert ; und man bat vpn dieser Srf^hrung ausgedehnte 
Anwejndung^n be^ Bekämpfung des Traubenpilzes gemacht'^'''). Das 
Oonserviren dee Fleisches, dessen Fäulnisserscheinungen ,nur zum 
Theil.von Entwickelung niedriger Organismenj abhängig zu e^in 
scheinen, durch- Bäuchern, beruht auf dem Gehalt des Bauches an 
Garbolsäure und ähnjicb wirkender verwandten Substanzen. End- 
lich wir.d das 8ichwer.e Theer5l mit dem allergrössten E|:folge zur 
GanservArung der H51zer verwendet und dadurch der JEfeweis ,ge- 
Ue/ert, dase alle düe mannigfaltigen Zersetzungserscheinungen, eignen 
dAe Snbßtanz des Holzeß ausgesetzt ist, durch die Anwesenheiit .d^r 
Garbolsäure dauernd verhindert werden. 

9ie lUrpaohe dieser e^ergißcHen ^iAwir,kung sieht man a],lge- 
mein in der Fähigkeit der GarboUänre^ lösliche eiweissar.tige 
Substanzen zu coaguliren, dadieseStoffe sowohl die Träger 
des organischen Lebens als auch der ihm vielleipht .verwandten 
Fäulnisserscheinungen sind, und in der That wirken fvv^ch die S^ls^e 
der sohweirei)» besonders der edlen Metalle» denen jene Fähigkeit 
in glcüobBp Wei^e zukommt, giftig und gleichzeitig .cpnservirep^. 

iVon ^Uen diesen ähnlich wirkenden Substanzen bietet aber 
die Garbolsäure .den in die Augen springenden Yortbeil, daßs ,Me 
flüchtiger Natur iat und auf diesem Wege die schon in der J^nft 



*) Als Mundwasser und derglrtohen empfiehlt sich das fihe.irinai)gan- 
MV^re ^ali namentlich durch die äusserst rasche Zerstörung kleiner Mengen 
Ünelrieohender Sto£Pe. 

**) Auch für die Entwickelung der gewöhnlichen Bierhefe erwies sich 
naeh meinen eigenen Gährungsuntertuehungen der Zusati von Garbols&ure 
bsmmendi 
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Terbreiteten oontagiöBen and miasmatischen Materien noch za er- 
reichen vermag, ganz abgesehen von den vielfadhen Yortheilen, 
welche aas ihrer verhältnissmässig geringen Giftigkeit höheren Or- 
ganismen, namentlich aach den höheren Thieren gegenüber und 
aas ihrer Wohlfeilheit entspringen. 

Alle diese Vortheile empfehlen vom hygienischen Standpunkte 
ans die Garbolsäare als Desinfektionsmittel in den aller verschieden- 
sten nur denkbaren Eällen« Nnr bei Luftdurchräucherung wird von 
dem flüchtigeren Ohlor eine energischere Wirkung zu erwarten sein. 
Ebenso wird in den wenig Fällen, wo man eine völlige Zerstörung 
der organischen contagiösen Materie erwarten kann, also beim Ab- 
waschen von Geräthen und Böden, beim Behandeln der Wäsche, 
diese Zerstörung durch Chlor einer vielleicht nur vorübergehenden 
Hemmung darch Carbolsäure vorzuziehen sein, üeberall, wo man 
es aber mit grossen Massen organischer Stoffe zu thun hat, an 
deren Zerstörung gar nicht gedacht werden kann, in deren Schooss 
aber um jeden Preis schädliche Zersetzungsprocesse vermieden wer- 
den müssen, wird die Carbolsäure jedem andern Mittel vorzuziehen 
sein, so vor Allem bei Desinfektion der menschlichen Auswurf- 
stoffe. 

Allerdings darf man sich nicht verhehlen, däss eine Geruch - 
losmachung hierdurch keineswegs erreicht wird, 
und es ist eben wichtig, die verschiedenen Gesichtspunkte, von 
denen man bei der Desinfektion ausgehen kann, hier völlig ausein- 
anderzuhalten. Sind Auswurfstoffe alkalisch (und sie werden* dies 
auch trotz dem Zusatz der Carbolsäure durch Zerspaltung des Bä^ri^ 
Stoffs mit der Zeit werden), so kann natürlich dieser Zusatz die 
Abdunstung von Ammoniak nicht veHbin dem. Allein wir haben 
so vollständige, gerade anöh yoni hy.^i^nidchen Standpunkte aus 
empfehlenswerthe Mittel, die Aborte' ^gäi^c^slos- zu erhalten — ich 
meine besonders die rasche' Entfernüdg und der gute mechanische 
Verschluss — , dässf äiefier Nach'theil gar nicht in Betracht kommt. 
Eher könnte als ein^^^alüher- Nachtheil gelten: der nicht sehr an- 
genehme und äussiBrst haftende Geruch der Carbolsäure selbst; 
allein wo die Gesundheit in Frage steht, da wird man diese ge« 
ringe Unannehmlichkeit gerne mit in Kauf nehmen. 

An Verwendbarkeit in der Landwirthschaft haben 
die mit Carbolsäure versetzton Auswurfstoffe Nichts 
eingebüsst. Das fragliche Desinficirungsmittel ist in grösserer 
Verdünnung, wie es sich im Eloakeninhalte findet, für die höheren 
Gewächse nicht erheblich schädlich. Auch wird auf dem Felde 
draussen die Carbolsäure in nicht zu langer Zeit durch Verflüchti- 
gung und Zersetzung verschwinden. 

Technische Nachtheile sind für die Carbolsäure, die ja eine 
sehr schwache Säure ist, kaum bekannt. ZWar greift sie an sich, 
mit metallischem Eisen in Berührung gebracht, dasselbe selrbst in 
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eiDiger Verdünming noch an*), und man könnte vielleioht an eine 
Zerstörnng der eisernen Röhren und Reservoire denken, wie sie 
häufig zur Aufsammlang der Auswarfstoffe dienen. Allein bei der 
Verdünnung, um die es sich hier handelt, liegt auch in dieser Hin- 
sicht Nichts Gefahrdrohendes, selbst wenn die frischen Massen noch 
sauer reagiren sollten. Auch kann man durch geeignete Anstriche 
das Eisen schützen. 

Kurz die Desinfektion der Auswurfstoffe durch Garbolsäure 
eraöbeint in hygienischer und landwirtbschaftlioher Hinsicht als 
eine Methode, die vor Allen andern vorgeschlagenen den Vorzug 
verdient. Der dritte chemische Gesichtspunkt kann dann durch 
eine geeignete Wahl von Latrinensystem Berücksichtigung finden. 
>Ist dieses ein gutes, so wird man in gewöhnlichen Zeiten von aller 
Desinfektion absehen können und nur bei Epidemien zum Zusatz 
von Carbolsäure zu greifen brauchen. Alle übrigen Desinfektions- 
mittel erscheinen in diesem Falle lür die Auswurfstoffe ganz und 
gar entbehrlich, und nur bei schlechten Latrinensystemen wird 
man zweckmässig' nebenbei zur Anwendung des Eisenvitriols 
greifen. — 

Schliesslich können wir noch einige Worte sagen über sonst 
in Vorschlag gebrachte oder vom theoretischen Gesichtspunkte aus 
empfehlenswerthe Desinfektionsmittel. 

Die Mineralsäuren. 

Schwefelsäure und Salzsäure — von andern Mineralsäuren 
kann nicht wohl die Rede sein — würden, wie schon angedeutet, 
als Desinfektionsmittel den Auswurfstoffen zugesetzt, vom chemi- 
schen Gesichtspunkte aus Einiges zu leisten im Stande sein. Sie 
würden das Ammoniak binden und somit den ständigen Haupt- 
geruch schlecht eingerichteter Latrinen beseitigen, 
und gleichzeitig durch dieselbe Reaktion den Dünger- 
werther höhen. Freilich würde gerade die billigere Salzsäure durch 
die unliebsame Zugabe ihrer eignen Substanz auch wieder das Umge- 
kehrte bewirken. Dem Schwefelwasserstoffe und überhaupt dem beim 
Entleeren durch Ausschöpfen entstehenden Gerüche gegenüber würden 
die Säuren weniger zu leisten vermögen als der Eisenvitriol. Vom 
hygienischen Gesichtspunkte aus würde der Zusatz von Säuren 
eine völlig gleichgültige Operation sein, und in techni- 
eoher Hinsicht würden demselben ernstliche Bedenken ent- 
gegenstehen. 

Salze von schweren Metallen. 

Die hygienische Wirksamkeit der Carbolsäure konnte auf 
deren Verhalten den eiweissartigen Stoffen gegenüber zurückgeführt 



*) Kaoh einer Mittbefiung des Hern Dr. Mittennaier. 

6 
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werdeoi nsd d«r Gedanke liegt nahe» andere in dieter Beziehung 
l^hnlieke Sabitanzen als DeBiafektiongmittel heranznziebeB. In der 
Tbat werden auch z» B* bei der Holsconsenrirang eine ganze Reibe 
yon Hetallaalzen, Qaeeksiiber«, Kupfer-, Zinkaalze^ welche auch 
grossenibeiU die Neigung haben, Proteinstoffe aus ihren Lösungen 
auszufällen, mit Vortbeil neben den schweren Theerdlen verwendet. 
Diese Salze würden ohne allen Zweifel zur Desinfektion wenigstens 
theilweise Verwendung finden kOnnen und dabei hjgienisoh Gutes 
leisten ; allein sie bleiben hievon aus einer Reihe von Gründen aus« 
geschlossen. Einmal wirken sie sammt und sonders, mit Ausnahme 
der Quecksilbersalze, nicht so energisch wiedieCarbolsäure; diese letz- 
teren sind dagegen'sehr viel theurer. Dann sind die Metallsalze entweder 
nicht flüchtig und darum in vielen Fällen, wo die desinficiren- 
den Substanzen auch auf ihre Umgebung einwirken sollen, minder 
wirksam» oder diese Flüchtigkeit gereicht gerade der mensoh- 
UchenGesnndheit, der sie sammt und sonders ohne allen' Ver- 
gleich viel nachtheiliger sind als die Oarbolsäure, zum Schaden» 
Wir bvauchen diesen grossen Naohtheilen gegenüber gar nicht von 
der völligen Entwerthung der Auswurfstoffe (welche 
eine Folge sein würde des Vermischens mit jenen Metallsalzen) 
für die Landwirthsohaft zu sprechen, und ebenso wenig 
von den grossen technischen Schwierigkeiten, die im Gefolge jener 
Methoden unfehlbar erscheinen würden. 

Erde, Torfabfälle. 

Die Vermischung der Ausyrurfstoflfe mit Erde und Torficlein 
vermag in chemischer Beziehung völlig Befriedigendes zu leisten, 
und auch die Landwirthsohaft kann sich damit zufrieden geben, 
wenn der Transport der so erzielten Massen nicht zu grosse 
Schwierigkeiten bereitet. Vom hygienischen Gesichtspunkte aus 
erscheinen dagegen derartige Methoden unvollkommen, wenn 
auch nicht geläugnet werden soll, dass für gewöhnliche Zeiten Ge- 
nügendes damit erreicht werden kann. Hierauf begründete Mass- 
nahmen können daher für ländliche Aborte zweckmässig in Aus- 
siebt genommen und dadurch deren primitive Einrichtung einiger 
Massen in ihren Folgen paralyairt werden. Für Städte wird die 
Methode wegen der resultirenden Transportkosten in der Regel un- 
ausführbar. 

Gyps, schwefelsaure Magnesia« 

Der für den Stallmist übliche Zusatz von Gyps oder schwefel- 
saurer Magnesia ist für die menschlichen Auswurfstoffe chemisch 
weniger wirksam als der von Eisenvitriol, doch entschieden den 
DOngewerlh erhöhend. Hygienisch ist derselbe ohne Wirkung. 



/ 
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Vortrag des Herrn Prot Logse^; »Ueber Is^r^tiAf 
eiae dem Harnstoff isomere Base« am 28. Februar 1878. 

(Das Mannscrlpt wurde am 26. Februar eingereicht.) 

Wohl er fand im Jahr 1838, dassi cyansaures Ammoniak» 
welches aus Ammoniak und Cyansänre nach der Oleiohnng 

NH3 -f ONOH t= NaOH40 
entsteht, beim Abdampfen seiner Lösnngen in Harnstoff übergeht, 
ohne seine empirische Zusammensetzung zu ändern. Das H3rdro:ij{- 
amin enthält 1 Atom Sauerstoff mehr als ä^^ Ammoniak» 4ie 
Cyanwasserstoffsäure dagegen l Atom Sauerstoff weniger «U 4ie 
Cyansänre; wenn es gelang, ^ydroxylamin mit Blausft^r^ 9sn yer^ 
binden, so musste das nach der Gleichung 

NH3O 4- CNH = N2OH4O 
entstehende cyanwasserstoffsäure Hydroxylamin ebenfalls dif i^ippi- 
risehe Zusammensetzung des cyansauren Ammoniaks, folgliob auch 
des Harnstoffs haben. Beim Abdampfen einer mit Blansäi^e ver- 
setzten Hydro^ylaminlösupg erhält man in der That Sryatalle yqh 
4er erwarteten Zusammensetzung, allein diese steigen we^^r die 
Reaktionen der Blausäure, noch die des Hydroxylamins ; aJpQ hat 
auch das, möglicher Weise zuerst entstandene, blansanreHydrozyl* 
amin sieb in einen gleich zusammengesetzten Körper verwandeU« 
Harnstoff ist dieser Körper nicht, selbstverständlich aiioh ^icbt 
cyansaures Ammoniak; ich will ihn Isnretin pennen. -^ Pi# 
Entstehung des Isuretins habe ich bereits vor mebrerep Jahrein 
(Ann. Ob. Pharm. VI. Suppl., 234.) knrz n>itgetheilt. Die eret jet^i 
unternommene genauere üntersuchnng desselben habe iob gei^eiii^ 
eohaftliofa mit einem meiner Schüler, dem Herrn Dr. Sohiffer- 
decker, ausgeführt, und die folgenden Mittheilungen m^he i4k 
in seinem und meinem Namen. 

Isuretin, N2GH4O. Zur Darstellung wnr4e eine alkoholisoht 
Hydro^Eylaminlösnng, welche durch Aasf^Uen einer alkpholiiifha« 
I^ösung von Hydrozylaminnitrat mit alkoholischer Kalilauga 9rhP^- 
ten war» mit der entepreobenden Quantität starker piausäx^re ver-^ 
set?t und nach etwa 48stündigem Steb^n b^i 40 bis ^0^ eilige? 
dampft. Beim Erkalten der concentrirten J^ösnpg scheidßt 49# 
IsQi^etin sieh in grossen Krystallen aup, 4ie durch üi^krystalMsiren 
ans mäseig erwärmtem starl(em Alkohol «u reinigen sind. Aw 
eir<sa 190 Grm. salpetersaurem Hydroxylamin wurden $0 Orm« 
learetin erhalten, also die Hälfte der berechneten Menge. -^ I>a9 
lenretin krystallisirt beim Erkalten meiner Anffösungen in warmem 
Alkohol in Nadeln oder Prismen 1 die häufig dem Harnptoff nieht 
nniäbnlich sind; beim langsamen Verdunsten der Lösungen werdm 
bea^r ausgebildete Kry stalle erhalten, die keine Aebnliehkeit mit 
Harnstoff haben. Es löst sich sehr Jleieht in Wasser, schwierig 
ip kaltem, leichter in warmem starkem Alkohol, wenig in A^ber, 
Ri9bt in ^cxol Es reagirt stark alkidiscb, sofomilzt bei 104 Ui 



-Si- 
los", beginnt aber schon beim Sohmelzen sieb etwas zn zersetzen; 
etwas aber den Schmelzpunkt erhitzt zersetzt es sich mit grosser 
Heftigkeit. Seine LQsnngen färben eiob mit Eisenoblorid dnnkel 
blnt- oder braunroth ; die Pärbnng versobwindet durch Zusatz von 
SalzBänre. Sie geben mit Enpfereuirat einen schmutzig grünen, 
mit Bteinitrat einen weiasen, mit Quecksilberchlorid einen blass 
gelben Niederschlag. Diese Niederschläge scheinen Yerbindangen 
nit den betreffenden Salzen zu sein; der mit Queck- 
itstehende Niederschlag enthält z. B. neben Isuretin 
ir auch Chlor; getrocknet verpufft er beim Erhitzen 
loch ohne Enal). Mit Silbernitrat gibt IsuretinlSsang 
beim EiwSrmea wird aber metalliBcbes Silber ab- 

etin ist eine Base, es verbindet sich mit Säuren 
a Salzsäure Salz, N3CH4O, HCl, krystallisirt 
I Tafeln, ist äusserst zerfliessHcb und leicht löslich 
st sich auob leioht in ohsolutem Alkohol und wird 
inng durch Aetberzusatz krjstalliuisch gefällt. Es 

bei etwa 60'^ und erstarrt beim Erkalten zu einer 
1 Hasse. — Schwefelsaures Isuretin (N2CHtO)3, 
in Wasser sehr lOsliche Prismen, wird durch Alkohol 
igen Lösung gefällt. — Saores oica.lsaares Isn- 
[jO, CJO4H2, krystallisirt in st nmpf zugespitzten, 
n, löst sich in kaltem Wasser nicht ganz leicht, 
ohol. — Pikrinsaures Isuretin, NjCHjO, 
!) , krystallisirt in gelben Prismen, leioht löslich in 
IkohoL — Alle Salze zersetzen sich in höherer Tem- 
oder weniger stürmisch. Bei Darstellung derselben 
;s vermeiden, die Lösungen zu erwärmen, indem da- 
.ng des Isuretins unter Bildung von Ammoniaksalz 
retin löst sich schon in der Kälte leicht in concen- 
säare; dieLösaug beginnt aber' bald Oase und rotbe 
ipfe zu entwickeln , und wenn sie nicht allzu ver- 
d diese Zersetzung bOchst stürmisch. Die Isaretin- 
le nämliche Beaktion, nur mass man dieselbe maach- 
ndes Erwärmen einleiten. 

nng dea Isuretins durch Hitze. Wie sohon 
wurde, zersetzt sich das Isuretin in höherer Tompe- 
iig. Dabei bildet sich verhältniss massig sehr wenig 
as, anscheinend Stickstoff; sehr reichliob entsteht 
Lmmoniak, und es bleibt ein Rückstand, der zum 

aus einer amorphen, in hober Temperatur beständi- 
r kaum löslichen Substanz besteht. Wird diese nach 
in mit kaltem Wasser mit sehr viel Wasser gekocht, 
kleine Mengen auf und scheiden sich beim Erkalten 
morpber, der gefällten Tbonerda ähnlicher Nieder- 
ler Niederschlag ist in Vergleich zn seinem Gewicht 
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lieb TolnminQs und Bobwindet beim Äbflltri 
einer geblieben leiobt zerreibliohen Masse zu 
91 110*' getrocknet die Zusammensetzung des 
NgOj, löst sieb in Kalilauge, lUst sieb in ! 
.s dieser LOsung dnrcb koblensanres Kali wiede: 
Iten stimmt ebenfalls überein mit dem des A 
iob wenig cbarakteristisebeEigeasobaftea besit 
as Ammelid in Wasser unlCsliob ; einen wes' 
von unserer Verbindung seben wir darin n 
ösang von 0,15 Orm. 2 bis S Liter kocbendei 
- Anob die Zusammensetzung des vom Wass 
tands war niobt weaentlich voracbieden von 
lei der Analyse wurde ein etwas bSberer Stic 
D. Beim Kocben mit Salpetersäure lieferte dies 
rsäure, wie das Ammelid es ebenfalls tbut. 
izung des Isuretius durcb Wasser. 
1 in wässeriger Lösnng bei Wass erb ad wärme 
<e zersetzt. Es entwickeln sieb Stickstoff, Ai 
änre, und ans der eingedampften Flüssigkeit 
, mebr oder minder lösliche Körper abgesebiei 
er einstweilen uns zu Gebote stehenden Qnau 
innten wir nocb nicht alle entstehenden Um! 
ireichend natersuoben, doch wurden zwei Verbi 
tbeit nacbgeniesen, nämlicb Harnstoff und 
idungen wurden analysirt; der Harnstoff seh 
", während der Schmelzpunkt von naeb W 
eitetem Harnstoff unter ganz gleichen ümstäi 
' gab mit Salpetersäure einen Niederschlag, d 
:op keinerlei Unterschied von salpeteraaurem 1 
es; er gab endlich beim Brbitzen Cyannrsän 
nit alkalischer KupferlOsung die bekannte vio 
ystallisirte in flachen Prismen mit 1 Molek. 1 
ches bei HO" leicht ausgetrieben wurde, seh: 
(unoorr.), und gab bei weiterem Erhitzen 

Nach A. W. Hofmann (Ber. d. deutsol 
i64) schmilzt das aus All oph an säure äther du 
Itene Biuret, welches ebenfalls in Nadeln krji 
>^ ist der Schmelzpunkt nicht sehr genau zu 
mit der Zersetzungatempeiatur fast zusammen^! 
zersetzt sieb bei oder dicht über seinem I 
er Harnstoff hat die nämliche Znsammensetz' 
Biuret aber die Zusammensetzung von 2 Mol 
[arnstoff minus 1 Molek. Ammoniak: 
2 N, CHj — NHg = Ng Cj Hg Oj. 
Fachaten erklärt sich die Bildung desHarnstol 
i, dass ein Tbeil des lauretins durch Ümlagei 
[olekQl sieb in Harnstoff verwandelt. MSgÜoh < 
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f andern Seite nab, dast der HuDBioff «n« sn 
Binret daroh dea Einfluas des gleicbEOitig entw 
kl entsteht, da Finkh (Ann. Ch. Pharm. 124,385 
hat, dasB Binret beim Behandsln mit Barytwaiser Uarn- 
:t. Jedenfalla ist die Entstehung von EarnstofF and Biarst, 
llgemeio als Amide dar Kohlensftnre betrachtet werden, 

in einer Flüssigkeit, in weloher EohlenaKare nad Am- 
Q statu nasoendi vorbanden sind. — Die beim EindunpfsD 
retinIBtung stattfindende Stick stoffentwicklnng wird wohl 
Duabh&ngig von der Bildnng des Harnstoffs und Biarel 
ig verlaufende Zersetsnng eines andern Theils des laun 
oktufUbren sein. — 

rationelle Formel fUr das Isnretin wird mau einstwoile 
it mit einiger Sicherheit aafstellen können. Doch deate 
liehe Zeraetinng der Verbindung beim Erhitieu, die Fkbig 
elben, Eisenehlorid zd färben und SilberlOinng zn redu 
ranf bin, dass dieselbe noch zu den H^droxylaminderi 
hCrt, unter dieser Vorauasetsnng ersebaint die Formt 
[ 
[.OH als wahrBeheinliohste Constitutionsformel des Inreti" 



Geschäftliche Mittheilimge]i. 

3. November 1871 wuiden der Toretand des Veretba : 

gew&blt und zwar: 

rr Geheimerath G. Kirohhoff tum ersten Yorataber, 

:r Dr. 0. Mittermaier zum zweiten Vorsteher, 

T Prof. H. Alex. Pageniteeber zum ersten Bobriftftthre 

rr Dr. Fr. Eisenlofar zum aweiten SchriftfDhrer, 

rr Prof. A. Nuhn zum Beohner. 

Ehrenmitglied« dse Vereins wnrde ernanDt dar lai 
rate Vorsteher 

Berr Oebeimerath H. Helmboltz. 

ordentliche Mitglieder wurden in den Verain ftnf] 
die Herren ^ 

Hofratb Kfibne, 
Dt. Herm. Lossen, 
Dr. Ernst Salkowsky. 

der eingetreten ist nanb mebrjshrigar AbweMahiit i 
litglied 

Stabsarzt a. D. Henkenins. 
Verein verlor durch Austritt die Herren 
Dr. BDokiog, 
Dr. Piseher, 
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Thi«rarzt Widmann, 

Prof. Bernstein; 
darch eine ehrenvolle Berafong nach Strassborg den Htorn 

Prof« Beneoke. 
Der Verein zählt jetzt 62 ordentliche Mitglieder, yon d^en 
26 demselben seit der Gründang am 24. Ootober 1856 angehören, 
5 korrespoüdirende Mitglieder und ein Ehrenmitglied. 

Man bittet, wie bisher alle Zusendungen an des ersten Schrift*« 
führer Herrn Prof. H. Alex. Pagenstecher' zu richten und im Nach- 
folgenden die Empfangsbescheinigung für die zuletzt eingegangenen 
Druckschriften erkennen zu wollen. Wir versenden an alle die- 
jenigen Qesellschaften und anderen öffentlichen Institute, welche 
uns mit Uebersendungen von Schriften beehren, zusammen 107 ge- 
lefarte Korporationen, unsere Verhandlungen heftweise alsbald nach 
dem Erscheinen und möchten die üebersendung unserer Seits zu* 
gleich als Aufforderung zu regelmässigem Austausche angesehen 
wissen. Zur Ausfüllung etwaiger Lücken in unsern Zusendungen 
durch Nachlässigkeiten der Post bitten wir imme^ um schleunige 
Anzeige, weil stets nur wenige Exemplare der zuletzt erschienenen 
Hefte Yorräthig sind. Die beiden ersten Bände sind vollständig 
yergriffen, von Band 8—5 die meisten Hefte noch vorräthig. 



Verzelclmigs 

der vom 1. August 1871 bis 1. April 1872 beim Vereine einge- 
gangenen DrnckscbrifteD« 

L. W. Schaufttss: Das Oräberfeld bei Oaaernitz« 

Schriften der naturf. Gesellschaft in Danzig N. F. II 8 u. 4. 

Sitzungsberichte der Isis in Dresden 1870 Ooi — 1871 März. 1871 

Oot. — Dez. 
Jahresberichte der Gesellschaft für Natur- u. Heilkunde in Dresden 

1870 Oct. — 1871 April. 

Bericht über die Thätigkeit der S. Gallischen Naturw« Gesellsobaft 

1869—70. 
H. Wild: Annales de Tobservatoire pfaysique oeniral de Euesi« 

1867 XL 68. 
Jahresbericht des physikalischen OentralrObservatoriums, 

1870. 
Bepertorium für Meteorologie Bd. II H. 1. 1871. 
Bulletin de la Soc. Imp. des Naturalistes de Moscou 1870. 8u. 4. 

1871 1 u. 2. 

Schriften des Vereins für Geschichte n« Naturgeschichte in Donau- 

esebingen. L 
Jack: Die Lebermoose Badens« 



i de la Sooiät^ Imp. des NatnraliEte 
1. 

1er Natarh. Gesellsobaft iu Emden : 
natnrf. Oesellsoh. zu Basel V. 3. 1 
Jemie va^ Wetensobappen zu Amate 
Verbaal 1870/1. 

I ea Mededeetingen, II B. V T. 1871. 
aatarwissensohaftl. Vereins in Steiermark II. 3. 

ir kaie. Akademie der Wissen echaf tan za Wien. 

S. 1872 1— 

eiötä des soiencea naturelles de Oberbourg XV. 

bliotb^ue de la aooiätä de Cherbonrg I partie. 
laturhistor. Vereins in Aagsbarg 1871, 
. Natarb. Geaellsobaft in Zürich XV. 1—4. 
9r naturw. Oesellsobaft in Dresden 1871. Uai 

natarh. Vereins d. preusa, Bhainlande u. Weat- 

3r E. Bayer. Akademie der Wissenschaften za 
ith. physik. Claase 1871. H. 2. 
die Verwaltung des Uedizinalweaens in Frank- 
)8/9. 
Hangen Über den Givilatand in Frankfurt &ßi. 

Die atomisiische Theorie. — Die Hetaorateine. 
iriften aaeh vom Natnrh. Verein in ZweibrUcken. 
physik. medizin. Gesellscbaft in WUrzburg II. 3. 
ätä Vandoiae dea aciences natnrellea X fin, 
llschaft zur BefUrdemng der gesammten Natar- 
a zn Marburg X, 1871. 
1er Soblesisohen Oeaellsobaft ffir vaterländisobe 

natarw. Vereine za Bremen; Beilage I, ] 
iurknnde Liv-, Gath- n. Earlands I. 8er. 

ir Dorpater Natnrforsebergesellachaft III. 
AeteoTologisobe Beobachtungen in Dorpat 
en Mittelwertbeu 1866/70; dito 1870. 

29. Jahresbericht. 

tsobrift für die gesammten Natumissenac 
I. 1871. 

Boyal Society, London; XVIII 119— 12£ 

ir phyaik. medizin. Booietät zn Erlangen. 
■ oatnrh. Vereins in Paiian 1869/70. 
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■ Washington, War Departement, surgeoDB general'L. , „, 

■ report of surgical ca9Ga^4]i tbe army. 

i Bulletin de l'Aoadämie Imp. de St. Päterbourg XVI 5—39. 

W Schriften der Physika!. Oeconom. Qesellscbaft zd Königsberg XI 

^ 1870; 1 u. 2. 

Bevista mädico-qnirucgica, quid. 1-^ Madrid. 

Bulletin da la soci^tä d'histoire naturelle de Colmar. Urne aunäe 

1870. 
Uämoires da la sociätä des Bcieaces de Bordeaux VIII. 2. 1872. 
I. Jabreebericbt des oatnrw. Vereins zu Osnabrück. 1870/71. 
L. Agassiz: a letter concerning deep Sea dredgings 1871. 
Von der KGa. Norw. Universität Cbristiania: 

Beretning om sondbedstilstander og medizinalforboldeno i 

Norge 1867/68. 
Qeneralberetning fra. Ganstad Sindaygeasyl. 
Forhandlingar i Videnskabs-Helskabet i Gbristiania 1869/70. 
Hansen: Bidrag til Lymphe kj artlern es normale og patho- 

logieke Anatom i. 
Tabeller over de Spedalske i Korge 1869/70. 
Von der Koagl. Videnskabselskab i Trondjem: 

Sars: Caroinologiske Bidrag til Norges Fauna: Mysider. 



m g. KohT in Haldelban. 



Verhandlungen 

des 

natnrhistoriscb - medizinischen Vereins 

ZU Heidelberg. 

Band VI. 

n. 



Vortrag des Herrn Prof. H« Alexander Pagenstecher 
«üeber einen Fall von Mangel der Lunge beim Kalbe» 

am 26. April 1872. 

(Das Mannseript wurde alsbald eingereicht.) 

Dem zoologischen Institute wurde im verflossenen Winter die 
Leiche eines Kalbes angeboten, welches, nachdem die Kuh den 
Gebärakt nicht zu Ende bringen konnte und geschlachtet wurde, 
aus der Mutter herausgenommen worden war. Dem Thiere ging 
eine fabelhafte Schilderung voraus, was die ungeheure Grösse und 
das Ansehn betraf, und wurde es namentlich als mit einem Löwen- 
kopfe versehn beschrieben. Unter einem solchen Titel kam das 
Wunderthier auch durch eine anonyme Berichterstattung in eine 
Zeitung des Landes. 

Der beigebrachte Cadaver Hess nun alsbald als wesentliche 
Grundlage aller vorflndlichen Difformitäten eine sehr ausgebildete 
Wassersucht erkennen. Weil aber nun einmal das Thier mühsam 
von dem ohnehin hart betroffenen Eigenthümer, der Kuh und Kalb 
zugleich verlor, aus dem Odenwalde hergeführt war , erwarb man 
das Stück um ein Geringes für das Institut und fand sich bei 
der weitern Untersuchung durch den Befund einer höchst auffälli- 
gen Hemmung der Entwicklung eines der wichtigsten innern 
Organe belohnt. 

Durch die Wassersucht, welche ebensowohl eine Unterhaut- 
wassersucht wie eine der Unterleibs- und Brusthöhle war, war das 
Gewicht desTbieres auf 180 Pfund, etwa das dreifache, was sonst 
von einem Odenwaldkalbe zu erwarten wäre, gestiegen. Das Ge- 
webe der cutis war ganz gelockert und das Fell, welches gut von 
Haaren bedeckt war, fast werthlos. Die Haut war überall sack- 
artig ausgedehnt und der Kopf besonders an der Stirne zur Un- 
kenntlichkeit geschwollen. 

Nach Entleerung des Wassers erschienen die übrigen Brust- 
eingeweide normal aber die Lungen wurden gänzlich vermisst. 
Das danach hergestellte und vorgezeigte trockne Präparat zeigt 
die Luftröhre mit Kehlkopf und Zungenbein gehörig entwickelt. 
Statt der drei den Wiederkäuern zukommenden Lungenhauptlappen 
hängen Jedoch nur ein Paar kleine Läppchen an, in Volumen zu- 

8 



r 



- «2 -^ 

sammen etwa einer dioken Babne gleich kommend and nur an 
einer Stelle kaum eine Erbse gross aufblasbar« 

Dm H«rs irar ciemlich mnskelkräftig obwohi Ton 86far blasser 
Farbe. Die Injektion drang gut in die Arterien und Venen des 
Herzens ein. Es sind ebenfalls dufch Injektion nachgewiesen eine 
sehr weite untre Hoblvene pft^ ;pirfi obre HohWenen. Die Lan- 
genyenen fehlen gänzlich, obwohl der linke Vorhof zur Ausbildung 
gekommen ist. Die venöse Injektion drang durch das foramen 
ovale aus dem rechten Vorhof in den linken und in die linke 
Kaipmer. Die ^ammerscheidewand ist vollkommen ausgebildet. 
Der Stamm der Lungenarterie geht mit seinem ganzen kolossalen 
Kaliber durcb den ductns Botalli in die Aorta über. Als man 
von der aorta anterior aus rücklaufend arteriell inj icirte, drang ein 
Tbeil der Masse 'dwroli den areos nad •dan fioiaUisohen Gang zor 
venösen Injektion in den Pulmonalstamm. 

l>as Blut der unlern Hohlvene gelangte liauptsftchlieli durch 
das foramen ovaie in das linke Herz tmd der Bichtnng der aorta 
aecendens nach in die aorta anterior, das aus dem ^Gebiete dieses 
Gef&sses in der obern HoMvene zurückkehrende durch die art« 
pulmonalb und den Botalliscfaen Gang in die aorta descendens 
und tnm Theil von da durch die noch sehr voluminösen ümbili- 
kalarierten in die aHantois und zurück durch die ümbilikalreBe 
snrr untern fidhlTcne, den Kreislauf schliessend. 

Im Unterleib fanden sich Leber, Magen, Milz, i^ieren normal 
fiEber der Saccus omentalis unter dem auc^ anderweit beobachteten 
▼erstAiltiSfl des Winslowesdhen Loches, zur Grösse eines Eind£(kopf8 
auBg^diihnt, der Inhalt von dersefben ascitischen Flüssigkeit ge- 
bildet wie der der Lefbeshöhle ringsum. Es wUre denkbar, dass 
die Ansammflung von Flüssigkeit im saccus omentalis bei VerscMuss 
des Yoramen Winslowi durch Druck auf die vena cava inferior 
VeranAsssung zu ausgefbreiteter Stockung mit Wasserausscheidung 
gegi^ben habe und dann war die Compression in der Brusthölhle 
wohl die Ursache der mangelhaften Entwicklung der Lunge. 

Das 8kel6lt ist mehrfach schief, verbogen, verdrüdkt, nament* 
Kth im Unterkiefer, im Bec/ken, in den Gliedmassen, das Betten, 
dessen ^eile nocfh nicht verbunden, dabei querverengt. Mies 
das, ohne grosse Bedeutung, würde bei Übrigens normalem Ver- 
hallten 'sicfh nadi der Geburt gerichtet hab^n. Zwischen den nocli 
gau% getrennten "Stirnbeinen, Zwischenhein und Scheitelbeinen %e* 
^«bt eine beträdiftliche Fontanelle. 
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Vortrag d<e8 Herrn Prof. H. Alex. Pagen st« ober 
«üeber Beiiinokokkus bei Tapirus bicolor» am 

29. November 1872. 

(JOtß Ht^vßcff^^ TYurdfi BQfort flngerefchi.) 

Dem im vorigen Sommer dem Vereine mitgetfaeiiten Vorkom- 
men von Echinokokkasblasen beim Biesenkängarah (Bd. V p. 181 
der Verhandlnngen) kann ieli beute ein nicht weniger interessantes 
bei einem andern Menag^rieifaiere oder eigentlieb zweien gesellen. 
Bureb die Oewogenheit der zoologischen Oesellschaft in Ham- 
hweg warde dem zoologischen Institute die vollständige Leiche 
eines indischen fapirs, Tapirus bicolor Wagn. , T. indicus Dem., 
ü^ersandt. Das Thier, welches den Europäern Überhaupt kaum 
»ebr als 50 Jahre bekannt ist, gehörte bisher zu den grtSssten 
^IteHheiten der zoologischen Gärten und ist augenbliekiich in 
-gaii« Europa nicht mehr lebend zu sehn aber auch in den Museen 
uiebt häufig. Es hat, von Bingapore gekommen, in Hamburg eine 
aiemiiehe Reihe von Jahren bei Heu, Mohrrüben, Eeis sich sehr 
wohl^ befunden und erst in diesem Sommer eine krankhafte Indolenz 
verrathen. Es starb, wie man meinte an Altersschwäche, am 5. 
November und gerieth leider erst am 10. in uusre Hände, so dass 
-bei der gelinden Witterung die Fäulniss sehr fortgeschritten war* 
Die Leiche wog 6-t700 Pfund und war in gutem Futterzustande. 
Unter gewöhnliehen Verhältnissen wfirde der schlechte Zustand 
der Leiche einer Aufklärung über die Todesursache grosse Schwie- 
rigkeiten in den Weg gelegt haben, dieselbe war jedoch hier sehr 
»ulUlilig. Bei Er&ffnung der Bauchhöhle schoss ein Strom blutiger 
Flüssigkeit hervor, in welcher Echinokokkusblasen wohl zu Tau- 
senden frei schwammen, eo dass ich selbst deren über zweihundert 
in einem kleinen aufgenommnen Theile zählte, deren Grösse zwi- 
echen der tob Hanfkdrnern und Hühnereiern schwankte. Es ergab 
sich nun weiter, dass gleicher Weise Hunderte von Blasen am Netze 
nait einem Gewirre dünner Fäden anhingen und dass sie die Innen- 
:^che des abdominalen Peritoneums bekleideten. Dann lagen einige 
grossere Blasen in der Milz und kolossale in der Leber, in welcfher 
eolcbe auch in den Gallengängen stacken, ohne bei der Weite dieser 
Gänge ihre Form zu einer ramifizirten umzuwandein. Solche* waren 
vielmehr nur zusammengedrückt, als wenn sie im BegrifPe gewesen 
wären durchgeschoben zu werden. Die Lunge hatte nur wenige 
Blasen aber am Herzen sassen deren vier, eine an der Wurzel der 
Pulmonalarterie, eine in der hintern Wand des rechten Ventrikels, 
eine an der Basis auf dem septum atriorum und eine kleine in 
der Spitze des linken Ventrikels. 

Die Blasen hatten auch ihren Weg aus den Leibeshöhlen in 
Vieren Decken gefunden, namentlich lag unter dem Drüsengewebe 
ieder der beiden Milchdrüsen in der Leistengegend deren eine, so 
lass ein fast symmetrisches gutes Euter vorhanden zu sein schien« 
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So lagen aaoh Blasen weiter seitlich in den Leisten, an der Schal- 
ter, am Naoken, an der Brust und am Halse gegen die Zunge hin 
in den Muskeln. 

Die ungeheure Entwicklung und Verbreitung, welche somit 
die parasitischen Organismen, auf deren Vorkommen übrigens die 
Knochen nicht untersucht werden konnten, gewonnen hatten, war 
in der That ganz erstaunlich. 

Die mikroskopische Besichtigung der Eschinokokken hat ähn- 
lich wie seiner Zeit beim Känguruh und noch mehr eine auffällige 
und wohl zu beherzigende Verschiedenheit des individuellen Ver- 
haltens der Blasen gegeben. Sehr viele waren ganz oder fast ganz 
acepbal und es schien das namentlich ftlr die losen der Bauchhöhle, 
die sich vom Omentum, dem Mesenterium und dem abdominalen 
Peritoneum abgelöst haben mochten, sofern sie bindengewebige 
Ueberzüge besasseu, zu gelten. Andere enthielten sehr zahlreiche 
Bläschen mit Köpfen auf der Wand aufsitzend oder im Inhalt 
schwimmend. Die Köpfchen mit etwa 0,14 mm. Länge und die 
Haken mit bis zu 0,018 mm. Länge stimmten in diesen Dimen- 
sionen gut zu dem gewöhnlichen Verhalten. Aber es schwankten 
dabei die Hakenzahlen zwischen 19 und 56, ohne dass jene Min- 
derzahlen durch in Lücken ersichtliche Verluste^ bewirkt gewesen 
wären. Man konnte alle Entwicklungsformon der Haken finden 
und hatten die fertigen nicht unbedeutende Grössenverschiedenheiten 
und Ungleichheiten in der Gestalt besonders des Zahnfortsatzes; 
auch gab es ersichtliche Missformen. Von den Köpfen und Bjrut- 
kapseln gab es ebenfalls iille Stadien und von erstem alle Körper- 
haltungen. Kapseln von 0,07 und 0,15 mm. Durchmesser zeigten 
schon kleine Kopfknospen, welche danach die Zapfenform, wie sie 
Leuckart abgebildet, erhielten. Bei Vorstreckung der Hakenkrone 
und der Saugnäpfe erschien der hintere Theil der Scolices Pro- 
glottidenartig abgeschnfirt, sehr hell, und trug meist gegen 18 Kalk- 
körperchen von ^twa 0,012 mm. im langen Durchmesser* 

Die äussersten Lagen der geschichteten Haut der Ecbinokok- 
kusblasen waren oft gesprengt, als wenn sie dem Wachsthum der 
Innern nicht mehr hätten gerecht werden können und lagen dann 
wie Schwarten aussen auf, zuweilen waren solche Schwarten aber 
selbstständige und geschlossne Hüllen abgetrennter, leerer, zusam- 
mengedrückter. Blasen, die zwischen einem Pole einer prall gefüll- 
ten Blase und der Bindengewebshülle eingeklemmt waren. Die 
Schichten Hessen wie beim Känguruh sehr deutlich den Wechsel 
zwischen hyalinen Sekretsehichten und secernirenden Häuten erken- 
nen, welche letztere zuweilen nur granulirt erscheinen, andre Male 
zahlreiche kleine hellpunktartige Kerne oder auch sehr deutlich in 
Vermehrung begriffene Zellen und Zellbäutchen zeigten. Um solche 
zogen sich dann die hyalinen intercellularen oder Sekretschichten 
in Bogenlinien herum. Die innersten Hautlagen fanden sich sehr 
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gewöhnlich abgelöst in mehr oder weniger fortgescbrittnem Detri- 
tus flockenförmig im flttssigen Blaseninhalt sobwimmend. 

Ich verfütterte am 10. November Blasen an zwei Hündchen 
mit geringer Aussicht auf Erfolg, da die Schweielwasserstoffent- 
Wicklung in der Leiche sehr stark war und man fürchten musste, 
die Echinokokkusköpfeben ^eien alle todt; ich war vielleicht auch 
nicht ganz vorsichtig genug in der Auswahl der Blasen, so dass 
manche kopflose verfüttert sein mag. Eine Ziege wurde bereit ge- 
stellt, um, wenn beim Hunde Taenia echinococcus erzielt sein 
würde, die Rückverpflanzung zu versuchen. 

Ich kann naebträglicb bemerken dass das kleinere der beiden 
Hündchen, welches viele Blasen gierig gefressen hatte, in der 
Nacht vom 7. bis 8. Dezember, also nach 28 Tagen, wohl an einer 
Indigestion, gestorben ist, und dass sich bei ihm, welches bei Be- 
ginn des Versuches kaum abgewöhi>t war, zwar eine grosse Menge 
von Askariden und jungen Exemplaren von Taenia cucumerina, bis 
zu etwa 6 — 7 mm. Länge der Grössten, aber nicht eine Taenia 
echinococcus fand. Das zweite Hündchen beabsichtigten wir, um 
für den Fall des Gelingens des Versuches dann doch auch reife 
Tänien zu erhalten noch mehrere Wochen leben zu lassen. Am 
S.Jan. 1873 getödtet hat es ebenfalls keinerlei Besultate der Füt- 
terung ergeben. Dennoch ist wohl an der Identität dieses Echi- 
nococcus mit dem des Menschen und der Hausthiere nicht zu zweifeln. 

Gleichzeitig mit dem indischen Tapir erhielten wir von der 
Hamburger zoologischen Gesellschaft unter dem Titel eines Haus- 
mähnenschafs einen afrikanischen Schafbock, der uns jedoch eher 
zu Ovis longipes lybica Fitzinger als zu jubata zu ge- 
hören scheint. Es dürfte eben eine scharfe Sonderung der Bacen 
in den afrikanischen Ländern von Abyssinien bis nach Guinea hin 
nicht bestehen und namentlich zwischen den Mähnen tragenden 
und den gewöhnlichen langfüssigen Formen eine Reihe von üeber- 
gängen geben. 

Dieser Schafbock enthielt nun ebenfalls einige Echinokokken^ 
blasen in der Lunge und Leber. Es war übrigens ein altes Thier 
mit melanotischen Lungen und Bronchialdrüsen und hatte einen 
frischen Herzbeutelerguss. Auch hier erschwerte die Fäulniss die 
Untersuchung. Ausser dem Echinococcus hatte besagter Schafbock 
zwei Blasen von Cysticercus tenuicollis in der ünterleibshöhle, von 
welchen eine ebenfalls und zwar an Hündchen nro. It verfüttert 
7urde. Dieser Füttorungs versuch war also auch erfolglos. 

Als wir wenige Wochen später ebenfalls von Hamburg einen 

'leiblichen Tapirus americanns Lin. erhielten, welcher nach 

efäUiger Mittheilung des Herrn Inspektor Sigel an Tuberkulose 

erlegen und exenterirt war, erwies sich eine einzige Echinokokken- 

bnliche Blase, welche sich in den Halsmuskeln fand, als ein Atherom. 
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Vortrag des Herrn Prof. H. Alex. Pagenat^oher 
«üeber VermisohteB aus dem ZoologiBobe» Muievm» 

' am 29. November 1872. 

(Das Manuscript wurde alsbald eingerelcbt.) 

In den leUteu Wochen sind auf Yeranlassnng der Grossber- 
zoglioben Kommission für Ausstellung von Unterricbtsmitteln auf 
der Wiener Weltausstellung im Jahre 1873 ausser einem Grund- 
risse des zoologischen Instituts und seiner Einrichtungen acht Pho- 
tographien im zoologischen Museum aufgenommen worden, von denen 
ich heute Abdrücke vorzulegen die Ehre habe. 

Dieselben sind zunächst in der Absicht verfertigt worden, eine 
Vorstellung von den von mir eingerichteten Schranksystemen zo 
geben» namentlich der Benützung von Eahmen aus schmalem Walz- 
eisen mit sehr grossen Glasscheiben in Wandschränken wie aueh 
in freistehenden, Pavillon ähnlichen, Schränken, wodurch bei bil- 
ligern Herstelluttgskosten als bei den frühern Holzsch ranken » in 
Berechnung für den kubischen Inhalt, eine vorzügliche XJebersicht 
sowohl des Einzelnen als des Ganzen gewonnen wurde. 

Man hat diese Gelegenheit benutzt auch einige ausgezei ebnete 
Säugethiere des Museums zu photograpbiren, von welchen die bei- 
den grössern nach dem Modellirverfahren aufgestellt worden, näm- 
lich den Elephanten, den Mosehusochsen und den Ghimpanseni 
sowie als Gruppe zusammengestellt unsre Halbaffen j die in den 
letzten Jabren durch kostbare Bezüge von Naturalienhäudler Frank 
in Amsterdam eine vorzügliche Bereichernng erfahren haben. Ich 
will über die drei erst genannten Thiere einige. Bemerkuirgea 
beifügen. , 

Der indiscbe Elephant. 

Ich hatte längst mit beinahe ebensoviel Furcht als Interesse 
dem Augenblieke entgegen gesehn, in welchem trotz der bekannten 
Langlebigkeit der Elephanten einer der Vertreter dieser Biesen 
der Schöpfung in den benaehbarten zoologischen Gärten das Zeit*» 
liehe segnen und mir die Frage erwachsen würde, ob ich ein sol- 
ches Tbier zu übernehmen wagen hönne. 

Im Oktober 1871 trat dieser Fall in Köln ein. Der weibliohe 
Elephant» welchen dieser Garten fast bei seiner Gründung von 
einer Kunstreiiergesellschaft erworben hatte und dessen Geschichte 
in Menschenhand wohl für 50 Jahre nachgewiesen werden konnte, 
(ich selbst hatte ihn vor mehr als 80 Jahren gesebn) war seit 
sein alter Kamerad, ein kleines Poni, ihm fehlte, nicht mehr zum 
Ausgehn zu bewegen gewesen und endlieh nach Woohenlangem 
Liegen gestorben. Ich erhielt die Leiche in Anbetracht der starken 
Beschädigung der Haut an Schläfe, Schulter und Hüfte durch bran- 
digen Decubitus um den sehr massigen Preis von 180 Thalern. 
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umA iKiacbt« sria dem Musetim Aet UniTersilttt tvkm OMdräok. Ml 
Thier hatte lebend 8000 Pfund gewogen nnd wii^ bedüHUn drem 
Att dem öebälke deft Stalle« befestigter Flaseli-ea^llge tmd eines 
halben Dutzend Leitta tim den Kadaver in die tnm Abbftttttrn ge« 
eigiitfteti Stellnngen zu bringen, wobei übrigeM di« Di(5k0 der Haut 
tM weniger Beecbwerliebkeit mädbte ale man gedacbt hatiev Nüt 
das üeberziebn über den Kopf war mühsam. Wir bfancbt^ im« 
dertkalb Tage zum Abziehn, aber deob drei Tage ntä die Haut 
dtlrob weitree Entfernen von Pleiseb, Atisnefameil det Füs^ vtmd 
Einreiben mit S-ah vhA Alann dfim Versande fertig skn maehea viKi 
die Rnoeben aam Skelete reb z« piüpa^rlren. Was wir a« Haut 
find Knochen tarn rat einigen Bingeweideü in drei Kisten fifrd einef 
ToDse mitnahmen wog BOOO Pfund. 

An der Leiche hatten wir für das öesehäft des Aufsiellens 
68 Messungen genommen. Aueh die Darmlänge wwrde nvit 190 
Fties bestimmt, wovon ^ auf das Dnodenutn^ 68 auf jegtfmn» vnAd 
ileirm, 3 auf das eoeemn und 23 at>f den Diekdarm kamen« Di4 
Milz masa 6 Fnss in Lädge. 

in Heidelberg wurde nun zunächst der Kopf abgegoeeto^ wo«^ 
fVtf man einsebliesslich der Perm 700 Plund Gips gebrauchte. Datd 
dabei mancherlei Schwierigkeiten zu tiberwinden waren, \^t begreif«» 
lieh. Wir gaben dem Kopfe statt der sonst gew&hnliehen eittfachelt 
Halsstange deren zwei über eihatldet von 1 Zoll Dnrdhmeseef. 
Oleiobe Dicke erhielten die Ftissstangen. Dad Mittelbr^t fftr den 
Rumpf wurde fast 2- Zoll dick genommen. Auf dasselbe befeetigie 
man jedersoits in kurzen Abständen halbovale nach den jedesmaligen 
Querschnitten bemessne BreiisttUike utid bildete über dfesen durch 
der Länge nach dicht gelegte starke Fassdauben eine feste Unter- 
lage für die llbersQlege«dcl IStrob nnd Tbotrschifhti Die Beine 
wared, wie stets beim ModelHrverfabred um die Ei^en ii^ Btl^ti 
geformt worden und ebenso der Bussel um zwäl Aus dem Qipi 
sttimpf voteehende starke Drähte. Das Üeberbringei! ^^ Hauty 
die in einem Stücke gelassen wär^ Von hinten fibef den hobeif 
Bücken war sehr besehwerliöb, weil sie den medeUlrteti Kdfp^t 
nach irorn niederzudrücken drohte, so au6h das Biebteti W^geii 
des Grewiehtes von im naseen Znstande gewiee lÜOd PhhJM}. Otts 
Nähen mäohte keine Schwierigkeiten. Die durobgel^gi}^ S^lellefl 
wurden mit Thon und Kitt gnt ausgebeesert. 

Die Laet des ganzen ausgestopften Thieres mochte Weh! mebi» 
als 3000 Pfund betragen; wir brachten bi itlüi Bölten ati ael«^ 
Stelle und mit Hebeschrauben auf sein Fnssbrett, Alles ohne Unfall. 

Die vertikale Höhe des höcheten Pdnktes des Kückens ist 
2,41 Meter oder 8,03 badiscbe Fuss, der grösste Leibesumfang 
4,26 Meter oder 14,2 badis^be Fuesw Die Länge Ton d4ir Bllssel- 
epitze bis zur Schwanzqtmste 7,07 Meter oder 28,57 b#disebe Füfft^ 
wovon auf den Bussel voto Aege an 1,80 Meter kommeir« Det 
XTiateng des Vorderbeins uciler dem EllebogM ist 1^26 m., an deti 
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Hufen 1»84 m., der des HinterbeiDS dicht unter dem Leibe 1,45 m., 
an den Hufen 1,11 m. 

Es ist übrigens zu bemerken, dass Elephanten derselben Art 
sehr versohiedne Figur haben können. So trägt das alte Männchen 
des berliner zoologischen Garten den Kopf viel höber als unser 
Exemplar und ist auch im Bumpfe und in den Beinen gehobner, 
schlanker als unser stämmiges altes Weibchen. 

Das Fleisch des Thieres sah ganz einladend aus, das des 
Rüssels war roth wie Schinken im Kontrast zu den dem Specke 
ähnlich weissglänzenden sehnigen Dnvch wachsungen. 

Das Thier hat den linken Stosszahn verloren und die Alveole 
ist verwachsen, der rechte ist aussen zumeist abgebröckelt aber 
im Wurzeltheile etwa 1 Va Fuss lang und hat fast 2 Zoll im Durch- 
messer. Von den Backzähnen scheinen die vorletzten in Arbeit. 
An den untern sind nach Wegbruch der vordersten Lamellen noch 
gleichmässig jederselts 18 vorhanden, stark konkav in der sagittalen 
Richtung ansgesohliffen. Darin arbeiten wie Stempel die obern 
Konvexen vorne mit der Vorderfläcbe, an der die vordem Lamellen ab- 
geschliffen sind, rückwärts mit der Reibefläche von nur 6 Lamellen, 
indem die hintern noch gar keine Kaufläche gebildet haben. Hinter 
diesen vier arbeitenden Backzähnen sind vier versteckte und ist 
der rechte oben arbeitende mit den ersten Lamellen des hinter 
ihm vorbrechenden Zahnes verkittet. 

Das Alter des Thieres wird wohl gewiss auf 80 Jahre geschätzt 
werden können. 

Der MoBchusochse. 

Aus den von der Germania aus Ost Grönland mitgebrachten 
Naturalienschätzen erhielt das Museum durch Herrn Dr. Finsch in 
Bremen das Fell eines Mosohusochsen , das heisst ein viereckiges 
einem Fussteppich ähnliches Stück Fell, vier abgeschnittne Füsse, 
von Insekten und Fäalniss beschädigt und die abgeschnittne Haut 
eines Kopfes, sowie einen Schädel. Aus diesen Bruchstücken, ver* 
muthlich aus etwa 77^ N. B. gekommen, und gewiss mit grossen 
Mühseligkeiten beigebracht, haben wir im Modellirverfabren ein 
wunderhübsches Stück herzustellen vermocht, vielleicht den schön- 
sten ausgestopften Moschusstier aller Museen. Das einzige ausser 
diesem Stücke brauchbare Exemplar in der Beute jener berühmten 
Expedition ist nach Wien gekommen. 

Der Chimpanse. 

Im Hamburger Zoologischen Gartdn dem gewöhnlichen Loose, 
einer kolossalen Tuberkulose, erlegen hat dieses Thier schon zu 
einer Notiz im «Zoologischen Garten» Bd. XIII p. H8 Anlass ge- 
geben, wobei namentlich das kolossale Hirngewicht von 352 Gramm 



bei 6572 Graniin GeBammtgewioht , also io einer Proportion von 
1 : 18,67 bervorgeboben werden koonte. 

Endlich mSebte iob nocb eine Bemeikimg über 

das Yiekaoba 

beiffigen. Von diesem Bewohner der Pampu, Lagostomns triobo- 
tlnotytns Brooke«, erhielten wir ebenfalls vom Hamburger Garten 
sin prachtvolles MSnncben and wenig Tage später ein trächtiges 
Weibchen, loh konnte leider nur das letstere selbst lergliedern. 
rodesarsaohe war eine Äcbsendrehnng des linken UterinhornB nn- 
terbslb der ansgetragenen Fracht mit OebarmntterentzUndang aas 
Seittssabschntlrung und sekundärer PQBnmonie. Dieser Vorgang ist 
bei der Kuh nicht selten and auch beim Schafe beobachtet worden. 

Die ZergliflderuDg bat dann bei diesem Tbiere, dessen Stimme' 
ron den Beiseoden mit der des Schweins verglichen wird, iwei 
»tarke Eefalblasen naobgewtesen, welche neben dem obern Bande 
1er oartilago tbyreoidea geSffnet seitlich an derselben abstiegen 
und Ton den mniculi sternohyoidei bedeokt wurden. ' 

Das MKnnchea, welobes doppelt so sabwer ist als das Weib- 
■hen bat allem Anscheine nach ausser dem in einem Spalte hinter 
lem Zangenbein und neben der Stimmritze jederseits geöffneten 
Blaseopaare ein zweites vor den vordem Hörnern des Zungenbeins 
gehabt. Es ist das alles beim Äosnebmen der Eingeweide zerstört 
iTorden. Der Znngenbeinkßrper ist in Entwicklung eines plumpen 
i[iels in der Sagittale fast beilartig, aaf der Btickwand wenig ge- 
iSblt. Die grössern vordem Hürner, ursprünglich dreitheilig, sind 
isymmetrisoh anky loairt, so dass reobta noch das zweite, links nur 
las nnterste Gelenk erhalten ist. Die thyreoidsalen Hörner sind 
'ollkommen festgewecbaen. 

Das Weiboben hat in jedem TJterusborne einen Foetns, die 
Looeasorisuhen Gescbleuhtsdrasen des Männcbens sind sehr ent- 
richelt, namentlich die Samenblasen jede etwa 5 Zoll lang; die 
Sichel ist pfriemförmigund geknickt, etwa l'/s Zoll lang. Die rechte 
jnnge bat 4 , die linke 3 Lappen ; ein Irnnoas anonymus liefert 
lifl beiden geroeinsamen KaroÜden und die rechte art. sabclavla- 



Vortrag des Herrn Dr. Klein «tleber ein neaes Ana- 

tasvorkommen aus dem Binnenthalo» 

am 15. November 1872. 

(Aus d. Verf. Min. Mitth. ni. N. Jahrb. f. Mineralogie 1872.) 

Im Laufe dieses Sommers erhielt ich darch die Miaeralieo- 
andluug des Herrn Kascbel-KSbler in Luzern eine Ansahl Ery- 
talle mit der Bezeichnung: cWiserin aas dem Binnenthal.» Eon 
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ferfhor kaM» tue» ^eebri«' Fteaai A. Bvnnk in Wien ^6 6«U 
gehabt, mir seine «krystalk^rapliisehen StwAien mm Wiaerlfi^ Xe« 
notim n. ' 8. w.» (Sap/^A^bar, a. Tsefa^nMk'e Mii. Mitlh« Beft I, 
i^72) zu übersendeni und eine Vergleichang meiner Erjsialle mit 
seinen Abbildungen belehrte mi«h sofort« dass einer meiner Ery- 
stalle der Fig. 1 der erwähnten Abhandlang entsprechend gebildet 
Mi die and^tea^ der Zahl natb nagefiHk^ l^i der Fignr 2 efbäB<-> 
dtftelbst^ 

Dil Bre»n» ia seinet Arbeit nij^ts übtt bt&tiri(^ Bmob and 
ofti#Gli6e YefhiUien ttfiHer Ktystolle gebtaekt bAtt^^ einer ta4im0t 
KrysiaUei aber Sebr wohl geeignet war ohne weitere NVorbevelttinjf 
ttftlemieibt sts w«rde«, m beitiiki»te iah an ihm dien Ohataktet 
ter I>ef98lbreohii0g und fand ibt negiUir^ wäbreoKl deob Deseloisetax^ 
dnn. dtsi Mine» 1868, Bd. XIV, p. 349 am Xenotim pöutäye Dop^ 
'p«)br9eh«og gefvnden bstt«. Darauf vofg«nommel>e BpaHnngsver- 
Mierbe Ueasen Blttttirrbrflcbe nadb einer Ff taitiide nnt 186<^6^ Band«» 
kaatiti £11 Tagt trete^y spätere anob eisen aoUhen na^b der Bma. 
Die w^tn der Settesbeit «itd Kostbarkeit ies Miiierals nor quali- 
tativ Yorgenommen« ebetnielebe UaterHiiebntig evwiee die Afaweslea^ 
beit Voa Pböipkorsttifre, diigage« seigtet sieh ei» voirkeirrsehender 
TitAttgeb^i. A>a icb hter*af die von Bresiiia geAieasänen Winkel 
fisit denen des Attatose«, »ater ümstelkiDg der OeMaltea^ ▼(hrgltieb/ 
ergab sieb die volkendetste üebereinstimniQng mit diesem Minenfcl^ 
fe* dass l^^b all dieien Kenazeiehen nnd meinen spIkUr isritia» 
tbeikaden Messungen kein S^eifel sein kabn^ dass iiirir ea bim 
mit einem aeaefti tind inteirefnaotea Atraiaevarkommen zu tbntl 
baben. 

Die TSttsebnng, der mein geebtter Freund verfallen) ist In 
Aftbetrockt setMe spirtieken Uaterial» eino sekr trercabliekei am 
so mehr, als der befremdende Habitus der in aeiaer Fig.^^ 1 d^v 
gestelhea KryetaNe allerdings sefar ieiobt Irte an ftlbren geeignet 
ist* Immerbiii bekalten sefüe üntersnohnngen, aamentliek in Besag 
aof die Festetellvng dts Zeieheas der ditetfagonalen Pyramide m^ s. w« ^ 
eisen bleib^iden Wertk Md erweisen in Btkeksiebt aaf dieatf 
aiebt eben etiafaMbe Bestimmung cdnen leinen krystaUögr^pki-« 
aebati Tact. 

Die Formen der Fig. 1 (in Brezina^s Abhandlung), welche 
einen Anataskrystall vom KotleDhorn im Hintergründe des Binnen- 
thals darstellt: 

VdF« f V»Poö f ^/sVtib , iPdo , ^V^PoD , 2F 
werden zu «/#6P^ V»^/ V»P> P< ^V«^» Po» r *»»d es ist, 
unter Berücksicbtigung des am Anatas bereits Bekannten, für 
^86 der Wertb Y? zu setzen, wofür auch meine Messungen 
sprechen. 

Die Formen der Fig. 2 (am eben angeführten Orte; dsd Py- 
ramide laPa fehlt in der dortigen Zeichnung), dem Anatae van 
der Alp Letabaltöay aitgdidreiiwi: 



werdoÄ zu: oP, VtP, P, -V^ («VmP») , ^/4P5 («V^^O- 
lob word0 weiter uiltioa zeigen, das« nöwdh\ V^P/ als ta(^b 
der in Elamm^fti st0b«ttd« Wetth wiifkiidb yorkdmtBieo, Mift^ti^t 
bereobDoi aus den M^flsiuigeik Büe&sitia^s ntid vom Zeiobett ^/idV, 
indem für «Vae ^ ^'^^Iis24^ derWerth y%9 ^ ^»<>/i8t4 gesvtiti iifc. 
Was die ditotragonalft Pyramide änVattgt,, so bomitit ibr a»4 des 
Mesaangen das Zeieb«n V^sPS «Qy auf weleb^n Wertb äueb die 
Memiiingea andeser Farsdber gefObtt baben^ viölbiobt isi dietinr 
Wertb aber nar ein» Vorstu^» z« V^^^ f ^^ ^° ^^ finiwiokeluttg 
dea SjfrUms dureb Z Zobmi gegeben ersebeintw 

Eb« idb van zar niiberen Betracbkiflg tneiner Krystalle ttb^'* 
gtfbe^ tnasB ieb anfügeti, das» dcnrob Obevstdbtfnded tmtttrlkb fttt^b 
die Bemerkungen Brezina's gegen Kenngott (1. c. p. 9) in WegÜEill 
kommen. Bezüglicb des Wiserins aa» dem B4dntotba)# will ich 
nur mittbeilen, dass iob im Beshize eines Ejstalls von dort ber 
bin, ier genau so gestaltet ist, wie es Kenngott angibt. Eine 
näbero Üntersuebung gestattet jedoch derselbe, seiser schlechten 
Flächenbesohaffenbeit halber, nicht; auch war alle Mühe, mehr 
und bessere» Material zu erlangen, bis jetzt umsonst. leb muss 
mir daher alles Weitere bis später vorbehalten. 

Der Anatas vom iCollenborn, in einem Exemplar von ca« S Mm. 
Grösse und braunschwarzer Farbe vorliegend, sitzt auf Gneise in 
Begleitung von Adular und Quarz. Sein Typus isi ia Breaina*s 
Fig. 1 vortrefflich dargestellt. Von der Stufe abgenommen seigte 
der Krystall besonders gut gebildet die Flächen vonPoof während 
die Zone ddt mP die schon von Brezina constatirten Störungen 
aufwies. 

Sorgteltige Itfessüngenf mit dem mit 2 t^ernröbrdn versehenen 
Mitscherlicb^scben Goniometer angesteUt, ergaben: 

i?oo: Poo RandkantsD = I2in8'a8" (lÖ) 

Brezina hatte erhalten =r 121018'10" (12), 
also sehr wohl stimmend* 

Aus dem Axenverbältniss des Anatases ergibt sieb dieser 
Winkel = I21Ö16'0''. 

l)er in Bede stehende KrystaU zeigt die Combination; 

V7P, VeP» V»t*, P, ooPr mP (m<V7 und nickt bestimmbar) 
oP, Poo, 3Pqo (scbw&ob entwiekelt); ansserdem kommen Ofeilla- 
tionsääoben vor, denen die Wertbe: 

V»®^> ^7*8^» ^V8«P zukommen, 
off^bar die Tendenz zur Anlage der Flächen: 

VöP, yiV, VsP verrathend. 



I > «■ i i > H t < , 



'"' AudSer der Klammer stellt der von Breslna definitiv angenommene, 
c&i^tlgtH^ Wetihj in der Klalümer d^r Wertb, wie er sidfi snii deft Mes- 
sungen ergibt. 
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Von den &obten Formea wären somit die von Brezina aufge- 
fundenen ^/eP uM ^V^P neu; letztere Gestalt stellt eine Anlage 
«n 2P dar, wenngleich dies Ziel nicht erreicht wurde, und die 
Messungen die Annahme dieses Werthes nicht zulassen. 

Der Anatas von der Alp Lercheltinj ist schön honiggelb bis 
dunkel weingelb von Farbe. Das Gestein, auf dem er vorkommt, 
ist ebenfalls Gneiss; es begleiten ihn Adnlar, Glimmer, Quarz, 
titanhaltiger Eisenglanz, Kalkspath , und er kommt sogar auch in 
letzterem eingeschlossen vor. Hier hat sich der Anatas aber ofifen* 
bar vorher gebildet und ist später von seinem Muttergestein los- 
gelöst und eingehüllt worden : Sparen ehemaligen Angewachsenseins 
tragen die eingeschlossenen Krjstalle an sich* Die Grösse der 
Krystalle schwankt von 6 — 7 Mm. bis zu der eines feinen Steck- 
nadelknopfes. 

Mit Genauigkeit konnten ermittelt werden: 

Krystall No. I PoorPoo Randk. = 121016'24" (10) 
» No. IV » » = 121016'30'' (10) 

» No. IV Poo:Poo Scheitelk. = 103054' (10) 
> No. III P : P Randk. = 136036' (6) 

Letzteren Winkel fand Brezina = 136039'42''- 

Alles dies sind Werthe, die den aus Kokscharow's Axenver- 
hältniss (Mat. z. Min. Russ]. Bd. I, p. 44) gerechneten sehr nahe 
kommen; es liegt daher dies Azenverhältniss den unten folgenden 
gerechneten Winkelwerthen zu Grunde. 

Was die Combinationen anlangt, so beobachtet man: 

1) oP, VtP, Vi9P> Pf '^/löPö. Brezina I. c. fig. 2 (worin 
VidP5 nachzutragen wäre). 

2) oP, V^P, V'P. P> ^/i9P5. Poo , 3Poo . (Fig. 2 in meiner 
eben erwähnten Abhandlung). Am häufigsten sind und kommen 
fast stets zusammen vor: oP, V^P» P ^/i9P5, die anderen Formen 
wie V«Pf V*P> */i»P» V^Pf ooP, Poo, 3Poo treten zu diesen vier 
ersten, bald mehr, bald minder entwickelt, hinzu. Von diesen 
Gestalten habe ich nur ^leP an meinen Kryst allen nicht beobach- 
tet, dagegen aus den Messungen Brezina's diese Fläche annehmen 
zu müssen geglaubt, wiewohl ich in ihr nichts weiter sehe, als 
eine Tendenz zur Anlage V^P« ^^ wären somit, ausser der soeben 
erwähnten ^/loP, noch V*P ^^^ ^'^ P ^^^ ^^^ Anatas neu. 

Was die Beschaffenheit der Flächen anlangt, so hat Brezina 
darüber in seiner Abhandlung das Nötbige gesagt, Von Y4P und 
V^P gi^t <ias Gleiche, was Geltung hat für ^jiV und */i9P5: die 
Flächen dieser Gestalten sind nicht selten mit schildförmigen Un- 
ebenheiten versehen. 

Unter Annahme von e = 1,77713 berechnet man für den 
Anatas die nachfolgenden Winkelwerthe, denen zum Vergleich die 
gemessenen zur Seite gesetzt sind. Gleichzeitig folgt die Buch- 
stabenbezeichnung der beobachteten Formen. 
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I. Basisohe Fndfläche und Prisma erster Ordnung. 

= ooa : ooa : o = oP. 
m = a : a : ooc = ooP. 

II. Pyramiden mPoo. 

Beobachtet: Poo, 3Poo ; sie sind die bestgebildeten Formen 
des Systems, woblspiegeind in ihren Flächen, constant in ihren 
Winkeln. 

1. e =- a : ooa : c :^=Poo . 







Gerechnet: 


Gemessen : 


Poo; 


; Poo Bandkantenw. 


12in6' 0" 


12in6'30" 


> 


; Poo Scheitelkw. 


103'>54'56" 


103«>54' 


> 


:oP 


119022' 0" 


119Ö22' 


> 


:3Poo 


16in5'24'' 


lerne' 


> 


:P 


138ö55'40" 


138Ö54' 




2. d — Y3a : ooa : c =- 3Poo . 


3P« 


) : 3Poo Rdkw. 


158«45a2'' 


158045' 


» 


:3Pqo Schkw. 


91056'52 


_ 


» 


:oP 


100«37'24'' 


lOOnSS' 


» 


:Poo über ooP 


140« 0'36" 


140» 4'. 



III. Pyramiden mP. 

Beobaohtet: V^P, V«P, V*P, '/löP, V^P, VsP, P; ^'^/»P- Di© 
Hauptsachen der Zone und am besten gebildet sind: P und V^P* 

1. V = 7a:7a:o = VtP. 



V7P 


: VtP Rdkw. 


iW 


: VtP Schkw. 




:oP 


> 


:.ooP 


r " 
1 


: V«P 


• 


:V*P 


:»/7P 


1 


: V»P 


» 


:P 



16 



'/«P 



39^30' 0" 


39028' 


152t'21' e" 


152018' 


ieon5' 0" 


160014' 




(39' Brz.) 


109045' 0" 


109042' 


1770 i'21" 


..- 


ie703e'30" 


ie7025' 


164" 4' 9 ' 


— 


159047 44" 


169«50' 


13l02e'50'' 


131080' 




(33' Brz.) 


12104351" 


~ 





GerMlwat: 




■/•P Bdkw. 


45n27'18" 


— 


VeP atlk». 


148"17 30" 





oP 


li7«J6-21" 


_ 


aP 


U2»43'89" 


— 


P 


134"25'?9" 


134«30' 


P Bb«r „P 


91« [.49« 


91>18' ß, 



3. f = 4. ; 4« : t BF V«P- 
V<P : '/«P B«"- 64«17' 0" 





■ V*P Sehkw. 185fl48'16" 







: oP 147«5rS0" 


14T«48' 




;(»? 122« 8'SO" 


— 




: >/iP 167«36'30" 


167«25' 




P 143«50'20" 


U3«63' 




■/jP 170«36' 9" 






■AP 176«27'39" 


— 




4. g .»■ i»/»i«/.«it =, •/„ 


P. 


'/i«P : 'M? Kdkw. 66«67'34" 







: »/i.P Sohkw. 1S4> 4'66" 







; oP 146'81'I3" 


146044' Brz 




: ooP 12e»28'47" 


_ 




: t ui'imr' 


144»47' Brt 




! '/tP lesne'is" 


~ 




5. n « '/»:»/,.;o ^ »AP 




■AP 


."APEdkm. 71«21'42" 







■AP Sohkw. 131»! 7' 4" 







oP 144»19' 9" 


I44n6' 




»P 125»40'51" 







P 147«22'il" 


147«28' 




'AP 164« 4' 9" 


1?8»69' 




6. « =. 3. i 8a : = V.P. 




P 


'AP Baiidkw, 79«54'82" 







'AP Bobkw. I26«6»'l*" 


— 



— w>» — 



VsP : oP 
» :ooP 
> :P 

P ;V7P 

> -.«AP 



Gerechnet: 
140^ 2^44^' 

151*^39' 6" 
459"47'44" 
175043'35'^ 



Gemessen: 



151024' Brz. 
159050' 



7. p = a : a : c = P. 



P : P Rdkw. 


J36036'20" 


136036* 


> : P Schkw, 


97051'20'' 


— . 


> :.oP 


111041'50" 


1J1042' 

(63' Brz.) 


» : oP tJber ooP 


68018'10" 


ß8n20* 


» :ooP 


158018'10" 


158016' 


> : VtP über c»P 


880 3'10" 


88» 8' 


8. w — P/i6a 


: yisA : c B= 


«/«P. 


iß/8 : is/sP Rd^w. 


156» 2'18'' 


156» 4' Brz. 


» : "/sP Sdykw. 


92ö28'12" 


— 


» :oP 


101ö68'51" 


••^■^ • 


> :ooP 


1680 1' 9" 


— — 


» :P 


17001^' y 


170«5»4' Brz. 


» : P iOtber ooP 


I46019'19" 


a46«a8' Br?;. 


> :V7P 


121033'51'' 


130V Brz. 



Ans dMi milgeifaeilteti Data« ifolgA, 4m8 BrofKina^s Maanang^o 
sieb auf ^jibF und >iiioht auf ^/aF besiehaa, nralch' tob^tecd Flftftha 
übrigens nach meitieB Measangea Bealiittt hat:; ietaer ist dftos^ 
«rsiobtlieb, dass die ^stalt '^^/sP siohtig bestimmt inL, 'denn für 
2P 'laaten die Wertha: 



2P : 2P Bdkw. 
^ : 2P Sphkw. 
» :P 
P : P über ooP 



157029'46" 

92010'56" 

169033'17" 

1470 3' 3^' 
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IV. 


Ditetrag 


onale Pyramid« 


D. 




s ^ 


- i»/5a:19a:c — s/iePS. 










Gerechnet: 


GemesBen: 




.9P5 : Vi9P5 


Kante X 


170018'52'' 


170« 8' 








(169050' Brz.) 


(5' 


Hess.) * 


> : Vi9P5 


Kante Y 


152«22'14" 


— 




> : Vi9P5 


Kante Z 


50059'44'' 






> :oP 


• 


I5403O' 8" 


154036' 
(45' 


Hess.) 


> : ViöP 




I6I053' V* 


162« 4' 


Brz. 


> : V^P 




162042^41" 






» : «/tP 




160«24'13" 


160030' 




» :P . 




131047'51" 


131050' 




» : V7P 




166» 3'27'' 


166012' 




> :Poo 




1440 8'44" 


1440 4' 





Die Pyramide s erhält nach den Messungen das Zeichen 
VidP5y das einfachere V4P5 würde mit denselben nicht in Ein- 
klang zn bringen sein, denn man hat nach Bechnung: 

V4P5 X = 170O42'54" 
» Y = 153031'58" 

> Z = 48044'56" 

» : oP = 155037'32" 

Zar Einsicht in den Zonenzusammenhang des Systems wolle 
man sich eine Projection sämmtlicher Flächen auf oP darstellen. 

In einer solchen Projection erweckt alsdann das Hauptinte- 
resse ^/i9P5« Mehrere Zonenverhältnisse, die diese Gestalt mit 
andern einzugehen scheint, fordern zur Prüfung auf, bei der es 
sich erweist, dass für ^/i9P5 keine zwei bestimmende Zonen in 
der Entwickelung des Systems nachgewiesen werden können, wäh- 
rend für V4P5 zwei solcher Zonen vorhanden sind (über das 
Nähere vergleiche meine oben genannte Arbeit pag. 908 und 909), 

Wiewohl nun die Messungen an diesem Anatasvorkommen, / 
gleichwie an dem von Brasilien (vgl. Hess. 1. 0. p. 281), unzwei- 
felhaft den Werth von s = ^/i9P5 feststellen, so glaube ich doch 
der Meinung meines geehrten Freundes Brezina beipflichten zu 
müssen, und in Anbetracht der ganzen, gewissermassen unvollen- 
deten Ausbildung der Krystalle des hier betrachteten Vorkommens 
den Werth von s = ^/i9P5 als eine Vorstufe zum einfacheren 
Y4P5 ansehen zu sollen. Dasselbe gilt für ^/i9P und ^^sP in Be- 



* Hess, 
pag« 28L 



Hessenberg. Mineral. Notizen. Zweite Forteetsung, 



'.i 
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zag auf V^F und 2P, Gestalten, deren einfache Axenschnitte za 
erreichen dem Krystall nicht in allen Fällen gelang. Man wird 
um so weniger sich diesem Gedanken verschliessen können, als an 
einem Erystalle Y4P bereits mit genügender Sicherheit nachgewie- 
sen werden konnte und für Y4P5 in der Entwickelung des Systems 
zwei bestimmende Zonen gegeben sind, 

Qb freilich Anataskrystalle von so vollendeter Bildung vor- 
handen sind, dass alle gemessenen Winkel gegen die aus dem 
Fundamentalwerthe gerechneten nur geringfügige Differenzen zeigen, 
weiss ich nicht, wenngleich wohl zu behaupten ist, dass die Ery- 
stalle dieses Vorkommens keinen so hohen Anspruch auf vollendete 
Bildung machen können. Aber nur ganz ausgezeichnete Erystalle 
werden die Frage definitiv entscheiden können, ob der einfache 
Werth Y4F5 oder der complicirtere der Fläche s zukomme und 
welcher sonach für das Anatassystem charakteristisch sei. 

Die ditetragonale Pyramide spielt am Anatas schon lange 
eine grosse Bolle, und Krystalle, die sie ^zeigen, werden von einer 
ganzen Beihe älterer Autoren abgebildet. Leider kann man aber 
nicht entscheiden, ob ausser dem von Phillips, Miller und Hessen- 
berg gegebenen Zeichen ^/i9P5 auch noch andere Zeichen Bealität 
haben oder Fehler bei der Beobachtung mit unterlaufen sind. 
Sichere Messungen liegen wenigstens in Bezug auf andere Werthe 
als ^/i9P5 nicht vor. — Für V*^^ würden die Angaben bei Du- 
frenoy sprechen (Min. 1856. Bd. III, p. 204). 

oP : mPn = 155041' 
mPn:mPn = 170^44', 
Werthe, die mit den berechneten für V^P5 stimmen, allein obige 
Angaben sind selbst Bechnungswerthe, und man hat sonach kein 
Kriterium, die Grösse des Unterschieds zwischen ihnen und den 
gemessenen festzusetzen, was doch zur Sicherstellung der Angabe 
nothiwendig wäre. 

Auch in Werken neueren Datums spiegelt sich dieselbe üa- 
gewissheit wieder, denn wenn z. B. Schrauf in seinem verdienst- 
vollen «Atlas der Krystall formen» der Pyramide s den Werth 
^/i9P5 beHegt, so soll damit doch wohl nur gesagt sein, dass an 
den Krystallen gewisser Fundorte das Zeichen der Pyramide mit 
1 den erwähnten Werthen bestimmt wurde, nicht an -allen, denn 
sonst wäre es ja ein offener Widerspruch z. B. auf Tafel IX, 
Fig. 11 durch r = YöP die diagonalen Polkanten Y von */i9P5 
gerade abstumpfen zu lassen (was übrigens unmöglich ist), wäh- 
rend in Fig. 10 die Combinationskanten beider Gestalten richtig 
nach dem Scheitelpunkte convergiren. 

Veranlasst durch die unter Wahl einer anderen Grundform 
gegebenen Werthe der Anatasgestalten durch Brezina, könnte 
schliesslich noch die Frage aufgeworfen werden, ob es nicht am 
Platze sei, die Formen des Anatases auf eben diese Grundform 
zu beziehen und so die Aehnlichkeit der beiden Grundformen der 

ii 9 
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dimorphen Sabstans TiO>, Rutil und Anatad, ins fechte Lkfat sa 
stellen. 

So interessant es nun auch ist, auf diese Beziehungen hi6->- 
zuweisen, so steht meiner Meinung nach der Wahl einer Grund- 
form, bei der 

des Anatases ^s 0,62881 
sehr nahe -^ e des Botils = 0,64418 ward, doeh der ge- 
wichtige Umstand entgegen, dass man dadureh eine duroh volieoi* 
ddten Blätterbrneh ausgezeichnete, in den weitaus häufigsten Fällen 
bestausgebildete und fast immer vorhandene Stammform aufgeben, 
an ihre Stelle aber eine bisher nicht beobachtete Form setzen 
müsste. Es würde dann auch der Name des Minerals selbst, bei 
d^r Wahl einer Grundpyramide mit so kleiner Hauptaxe, kaum 
mehr ftm Platze sein. 



GescMfüiclie MittheUnngen. 

Am 1. November 1872 wurde der Vorstand dei Yeraina ffibr 
182/78 gewählt und zwar 

Herr Geheimerath G. Kirohhoff zum ersten Vorsteher, 
Herr Dr. C. Mitterinaidr zum zweiten Vorsteher, 
Herr Prof. H. A. Pagensteoher zum ersten Schrifführer, 
Herr Prof. Fr. Eisenlohr zum zweiten Schriftführer, 
Herr Prof. A. Nubn zum Beehner« 
Als ordentliche Mitglieder wurden seit dem letzten Berichte 
in 4ton Verein aufgenommen die Herren 
Professor Stengel, 
Professor Pfitzer, 
Dr. Askenasj, 
Dr. Hildebrandy 
Dr. Neumayr. 
Hingegen verlor der Verein den 

Herrn Prof. Böse duroh dessen Berufung nach Strassburg und 
Herrn Dr. Fr. Pagenstecher duroh dessen üebersiedelung 
nach Elberfeld. 

Man bittet wie bisher alle Zusendungen an den ersten Schrift- 
führer Herrn Professor H. Alex. Pagensteoher zu richten und itti 
Nachfolgenden die Empfangsbesoheitiigung für die zuletzt eitigtgAtt^ 
genen Drucksohrifben erkennen zu wollen. Wir bitten ferner ttiXk schleu- 
nige Anzeige von Lücken in unsern Gegensendungen, da stets nur 
wenige Exenrplare der zuletzt erschienenen Hefte vorräthfg sind 
utid erledigen alle solehe Gesuche tiach bestem Vermögen, 



- 109 -^ 

Wir scbliessen diesen sechsten Band mit dem laufenden Jabre 
\n einem geringern ^Is dem gewöhnlichen Umfange ab, weil durch 
den Tod des ehrwürdigen Seniors unsrer UniTereität , des Herrn 
Oeheim^a Hofrath Profesfior Dr. Bahr, des Redakteurs der Heidel- 
berger Jahrbücher, von welchen der Druck unsrer Verhandlungen 
mit besorgt wurde, das Fortbestehn jener Jahrbücher und also auch 
nnsrer Fabükationeu in dar bisherigen Form in Frage ge- 
stellt ist. jMöge es uns besebieden sein die Verjiandlungen unsrer 
nunmehr schon seit mehr als 16 Jahren blühenden Gesellschaft In 
Zukunft eher in einer geschicktem Form zur Yeröffentliohuog brin- 
l^u 2^11 können. 



Verzeidmiss 

der vom 1. April bis 31. Dezember 1872 beim Vereine 

eingegangenen Druckschriften. 

Sitzungsberichte der K. Akademie der Wissenschaften in Wien 

1872. 
Frankfurter Zoologischer Garten 1871 July — Dezember 1872 

Januar — July. 
0. Bang (Kopenhagen), Medieinsk^ Stedfortraedere (Brief au einen 

Kollegen); Laegen som Spaamand. 
Mittheilangen aus dem naturw. Vereine von Neu-Vorpommeyn und 

Eugen III. 
Berichte der K« Säeha. Akademie d. Wiss. in Leipzig, math« phys. 

Classe 1870, 3, 4; 1871, 1—3. 
Von der Seqokeabergisehen Gesellschaft in Frankfurt a/M.: 

Bericht 1870/71 und 1871/72. 

Abhandlungen VIII. 1 und 2. 
Lotos, Zeitschrift für Naturwissenschaften XXI. 
Verhandlungen des naturwiss. Vereins zur Garlsrufae 5. H. 
A. Eberle: Kritische Bemerkungen über den Gebrauch der Bäder 

zu TepUta 1872. 
Vom Naturwissenschaftlichen Verein in Hamburg: 

Uebersioht 1869, 1870, 

Abhandlungen V. 2. 
Bulletin de Tacad^mie Boyale de mödecine de QelgiqiM. T« V. 
Vom botanischen Verein in Landshut. III. Berie^bt^l 869/71. 
Bericht über die Sitzungen der natnrforsqh» Gesellschaft' t^tii Halle 

a/S. 1870. 
Correspondenzblatt des Zoi4ogisoh-Mineralogisohen Vereins in Ee- 

gensburg XXV. 1871. 
Bevista medico quirurgica 7 — 11, 15 — 18. 
Abhandlungen herausgegeben vom Naturwissensoh. Vc^rei» au Bre- 
men IIL 1« 
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Notizblatt des Vereins für Erdkunde und verwandte Wissenschaften 

zu Darmstadt III Folge, H. 10 1871 nebst Mittheilungen ans 

der Grossh. Gentralstelle für Landesstatistik. 
Jahresberioht des« Vereins für Naturkunde zu Zwickau 1871« 
Bulletin de la Sociöt^ Imp. des naturalistes de Moscou 1871. 

3, 4* 1872. 1, 2. 
Meteorologische Beobachtungen in Dorpat 1871 redigirt von A. 

V. Oettinger und Dr. K. Weihrauch VI. Jahrg. II. H. 1. 
XVII. Jahresbericht der Philomathie in Neisse. October 1869 — 

April 1872. 
Bulletin de la Soci^tö Vaudoise des sciences naturelles 2. S6rie 

Vol. XI uro. 66, 67. 
Sitzungsberichte der natürw. Oesellschaft Isis in Dresden 1872 

Januar — März. 
Elfter und Zwölfter Bericht des Offenbacher Vereins für Natur- 
kunde 1870-71. 
Publications de Tlnstitut Royal Grand Duoal de Luxembourg, 

Section des sciences naturelles et mathömatiques XII« 
Jahresbericht der naturf. Gesellschaft Graubündens. N. F. XII. 

1871/71. 
The Journal of the Franklin Institute Vol. 93* 1872. 1—6. 
G« Dammann: Nationale von 20 Africanern. 
Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften von C* G. GiebeL 

N. F. IV. 1871. 
Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeschichte in Meklenburg. 

XXV. Jahrg. 
Statistische Mittheilnngen über den Oivilstand der Stadt Frank- 
furt a/M. 1869. 
XVI.— XVni. Bericht des Vereins für Naturkunde zu Kassel. 
Göteborgs E. Vetenkaps och Vitterhets samhäUes Handlingar 

XL Heft". 1872. 
Repertorium für Meteorologie von Dr. H. Wild IL Bd. H. 2. 
Bulletin de l'Acadämie Impör. de sciences de St. P^tersbourg 

XVn. 1-28. 
Verhandlungen des naturf. Vereins in Brunn IX. 1870. 
Alphonse Amussat fils: 

De Pemploi de Pean^en Chirurgie. 

De la Galvanocaustiquo cbimique. 

De rhypospadias. 

Gas de sterilit^ cessant apr^s la guörison d*un phimosis» 

Lithodome double. 

Traitement du Cancer du col de Putörus. 

De la caut^risation apräs les opörations. 

S^cateur galvanique. 

Tenette ä mors articulös. 

Issue spontanöe de calculs vösicaux. 

Pierre enchatonnöe extraite par la taille pr^rectale. 
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Rapports anonymes snr Operations faitos et instruments inyentös 
par M. Amussat. 

La oaat^risations des lonpes. 

Les effets des petits cant^res volants. 
- L^aneatb^sie looale. 

La guörison d^nne kyste hömatique par cautörisation. 

La grenouillette. 

L'irrigatenr v^sioal. 

L'appareil proteotenr des cicatrioes. 

Les polypös da rectum. 

La caut^risation linöaire. 

La lithotripsie par äcrasement. 

La destruction des tnmeurs par la pinoe 4 convettes. 
Rapports des Mss. 

CabouTs: Lithotripsie urethrale; 

Morpbain: Sarcocöle encöphaloide ; 

Schweitzer: Traitement de la fistnle ä, l'anus par la oantöri- 
sation linöaire; 

Tucbmann: Taille perineale; 

Operations faites par M. Amussat. 
Von der soci^tö des sciences pbysiques et naturelles de Bordeaux : 

Mömoires Bd. VIII. 

Notices sur la vie de Jean Auguste Orunert. 
Atti della societä. Veneto-Trentina di scienze natnrali in Padova I. 

fasc. 1, 2. . 

Jahrbuch des naturh. Landesmuseums yon Kärnten H. X. 
Verhandlungen der pbysik. mediz. Gesellschaft inWttrzburg. N»F* 

m. B. H. 1, 2, 3. , 

Vom naturw. Verein in Magdeburg: 

Abhandlungen H. 3. 

1. und 2. Jahresbericht. 
Abhandlungen des naturw. Vereins zn Bremen IIL Bd. 2. H. 1872« 
Bericht über die Thätigkeit der St. Gallischen Naturwiss. Gesell- 
schaft 1870/71. 
Rendi Conti del Reale Istituto Lombardo di scienze e lottere 

Ser. II Vol. IV 8-20 Voh V 1-7. 
Mittbeilungen des naturwiss. Vereins für Steiermark 1872* 
Jahresbericht des physikal. Vereins zu Frankfurt a/M. 1870/71. 
Mömoires de la Society nationale des sciences naturelles de Gher- 

bourg T. XVI. . 
57. Jahresbericht der Naturforsch. Gesellschaft in Emden 1871. 
Schriften des Vereins für Geschichte und Naturgeschichte der Baar 

in Donaueschingen II. H. 1872. 
Oatalogue of the surgeons general office library at Washington. 
Vom Chief Signal office of the war department at Washington: 

Three copies of tri daily weathermap. 

Three copies of tri daily Bulletin. 



^.Jaä 
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Yon ^^r flcbleiiiijMih^n Ges^llsolii^ft für vftt^rlftodisQbe Cnltor: 

Abhandlungen : 

Abtheil, für Natnrwissen^QOblkft «nd MedUiii 1869-r-72. 
Philosophisch hi^torisahe Abtboilus^ 1871. 

49. Jahresbericht. 
Abhan41ungQ|i 4eT N^tyrbi9t. 6e$elUcb^ %v^ liTtlraberg V. 1872. 
Von Herrn Rad. Temple in Pest: 

üeber Gestaltung der Beschaffenheit d^ Sad^Vts im Gross* 
herzogtham Eraki^n 1867. 

Bilder aas Galizien. 

Landwirthschaftlich-natarwissensoh^ftlicbe« 187Q« 

Die ausgestorbenen Säugethiere in G^li^ieQ* 
Von d^ Gei9GU3cfaaft ^i;r B^eförderang der gesamviten Naturwissen- 
schaften in Marburg: 

Schriften IX., X: Abhandlungen 1—4. 

Sitzungsberichte 1869 und 1871. 
SqbrifteQ der naturforgchend^ Gesellschaft iii Danzig N. F. III. 

Heft 1. 1872. 
0. y. Than: Das chemische Laboratorium der ^. üqgarischen 

üniversitöt in Pest 1872. 
Von der Smithsonian Institution in Washiugtou: 

Check list of publications 1872. 

Report fof 1870. 

Report of tbe commissioner of f^griculture for 18 7Ö. 

Monthly reports of the commissioner of agrioulture for 1871. 
Jos. Haltricb: Di« Ikfacbt und Herrschaft des Aberglaubens. 
Verhandlungen der Berliner Medizinischeii Gesellachaft 1866 — 1871. 

(Separatab druck aus der Berliner klinisehen Wpcheiiscfarift.) 
Jahresbericht der Gesellschaft fUr Niitur und ^eilkun4# i» Preßden 

1871 September— 1872 April. 
Annuario della societä dei naturalisti in Modena anno VI, 1872. 
Sitzungabericbte des Vereins der Aerzte in Steiermark VIII. 1870/71. 
Sitzungsbericb^le der K. Akademie der Wiss^ zu München 1871 H, 3. 
Annales de la soci6t^ d*Agriculture, histoire neiturelle et a^r^s utiles 

de l4yon IV. Sörie I und II. 
Bulletin de la soci^tö d^s aci^ces m^dicales du Grand Pnch^ de 

Luzeimboarg 1871^ 
Vi^rtciU^hrssQhrift der naturforsohenden GefiellAcbafi in ZUnoh 

XVI. 1-^4. 
XXI. Jahresbericht der naturhist. Gesellschaft zilSimnover 1970/71. 
Coneorso sul galvanismo dell' acadamia d^Ue oci^n^f di Bologna. 
Scliriftfn der phjsicalisch ökonomiechen Geei^llsii^liaft in Königs- 
berg XII. XIII. 1. 
Kleine Schriften der naturforschend^n Gesellschaft zu ümden XjUI. : 

Prestel: Die Winde. 
Von der Eoninklijke Akademie van Wetensehs^ppen zu Amsterdanl-: 

Verslagen en Meded&^Hngan VJ« ],87SI* 

Processen Yerbaalj^l871/72. 
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Jahrbücher des nassauisohen Vereins für Naturkunde XXV und 
XXVL 

Durch Ausfüllung von Lücken in früheren Sendungen, welche 
wir auf Wunsch der Direktion der Universitätsbibliothek erbeten 
hatten, haben den Verein zu besonderem Dank verpflichtet 

die K. E. Akademie zu Wien, 

die Gesellschaft Isis zu Dresden, 

Herr Dr. B. Ludwig für das Notizblatt des Vereins für Erd* 
künde in Darmstadt, 

die Gesellschaft für Natur und Heilkunde zu Dresden, 

die Naturforschende Gesollschaft in Danzig, 

die physikalisch ökonomische Gesellschaft in Königsberg, 

die Sooietä. dei Naturalisti in Modena. 



Drttflk fon O. Xohr in HeidelUrg. 
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